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Die griechische Regierung, die vor der Weltöffentlichkeit 
als Sachwalter der zypriotischen Freiheitskämpfer auf- 
iritt, hat deren Anliegen den Vereinten Nationen unterbreitet. Das ist un- 
zweifelhaft ein legitimer Schritt, und die Briten sind nicht gut beraten, wenn 
sie sich, insoweit früheren Beispielen Frankreichs und Südafrikas folgend, 
darauf berufen, daß Zypern britische Kolonie und damit der Zuständigkeit _ 
der Vereinten Nationen entzogen sei. Die Großmächte fügen dem Ansehen 
der UN unschätzbaren Schaden zu, wenn sie diese immer dann für unzustän- 
dig erklären wollen, sobald sie selbst in einen Streitfall verwickelt sind. 


Zypern in Europa 


Immerhin sind die Vereinten Nationen nicht das einzige internationale 
Forum, vor dem der Fall Zypern verhandelt werden könnte und sollte. 
Zypern liegt in Europa. Großbritannien, Griechenland und die Türkei, als die 
drei beteiligten Staaten, sind europäische Nationen und Mitglieder des Euro- 
parates. Es war daher nur natürlich, daß auch die Straßburger Institution 
mit der Zypernfrage befaßt wurde. Man wende dagegen nicht ein, daß der 
Europarat sich in der Praxis als noch weniger tatkräftig und wirksam erwiesen 
habe als die Vereinten Nationen. Das ist zwar richtig, doch ändert man diesen 
Zustand nicht dadurch, daß man dem Europarat alle wichtigeren Angelegen- 
heiten überhaupt nicht mehr zur Beratung vorlegt. 


Die Berechtigung, Zypern in Straßburg zur Sprache zu bringen, ist übrigens 
nicht nur formal begründet, sondern läßt sich besonders daraus ableiten, daß 
die Zypernfrage in der Hauptsache ein moralisches Problem ist. Machtpolitisch 
kann auf absehbare Zeit hinaus niemand Großbritannien zwingen, den kolo- 
nialen Status der Insel zu ändern. Zwar wird deren militärpolitischer Wert 
für die Engländer wesentlich dadaurch vermindert, daß die dort stationierten 
Truppen hauptsächlih zum Kampf gegen die Inselbewohner eingesetzt wer- 
den müssen; aber es ist nicht zweifelhaft, daß bei hinreichender Entschlossen- 
heit dieser Kampf zunächst mit einem Sieg der Briten enden wird. 


Das würde dann freilich ein Pyrrhussieg sein; denn moralisch würde Groß- 
britannien jedenfalls als der Besiegte dastehen, und zudem würden die poli- 
tischen Auswirkungen in Griechenland und der Türkei der Sache des Westens 
mehr Schaden zufügen, als die gewaltsame Beruhigung Zyperns ihr nützen 
könnte. Es war daher wohl angebracht, in der Straßburger Versamm- 
lung einmal darauf hinzuweisen, daß es um die Mitte des 20. Jahrhun- 
derts einfach nicht mehr angeht, wenn ein Teil Europas gegen dessen Willen 
von einem anderen Teil Europas in Unfreiheit gehalten wird. Eine solche 
Diskussion war zwar neu, sie könnte aber dazu beitragen, die europäische 
Solidarität zu festigen. Das aber tut heute mehr denn je not. 

Die Zypern-Frage ist weder nach den Gesetzen der alten Kolonialpolitik 
(wie die Engländer meinen) noch allein nach den Grundsätzen der nationalen 
Selbstbestimmung (wie die Griechen wollen) noch auch nach Erwägungen 
eines historisierenden Nationalismus (wie sie die Türken hegen) zu lösen, 
sondern ausschließlich unter dem Gesichtspunkt der gemeinsamen europäischen 
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Interessen. Gerade an Zypern läßt sich nachweisen, wie eitel alles Gerede um 
Europa und die europäische Zusammenarbeit ist, wenn es nicht gelingt, eine 
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auftretende Schwierigkeit um Europas willen auch unter Verzicht auf nationale 


Forderungen zu überwinden. 


” 


RE Fast sollte man meinen, ein altes Klosterdorf aus dem 
Wofür sich 


? n 
Pchlagen SR teidigungswerte Werte“ zu konferieren. Und doch hat 


Loccum mit seiner Evangelischen Akademie wieder beweisen dürfen, wie sinn- 
voll es ist, gleichsam abgeschieden vom großen Weltgeschehen politische Fragen 


zu erörtern, die weit mehr als alle anderen Probleme die Diskutierenden in 


Anspruch nehmen. 


Fragt man nach einem Ergebnis dieser „Internationalen Soldatengespräche“, 
bei denen Theologen und Nato-Offiziere um die geistigen und ethischen 
Grundlagen soldatischen Denkens in der westlichen Welt gerungen haben, 


mögen Enttäuschungen möglich sein. Enttäuschungen, weil dieser oder jener 


die heimliche Hoffnung gehegt haben mag, diese Tagung in Loccum werde 
ihm eine Kategorie verteidigungswerter Werte an die Hand geben können. 
Und gerade das wollte man eben nicht und man hatte sich gleich zu Beginn 
der Gespräche darauf einigen können. Zwar bestand zunächst die thematische 
Festlegung auf einen pluralistischen Begriff, die verteidigungswerten Werte, 
der logisch eine Aufzählung hätte nach sich ziehen müssen. Doch es bedarf 
wohl nicht einmal der Aufzählung nur zweier Glieder einer solchen Kette 
verteidigungswerter Werte, um zu erkennen, daß man so dem Wesen des 
Phänomens „Verteidigungswertes“ nicht entsprechen kann, daß man allzu 
leicht bereit ist, aus einer Vielzahl bestehender Werte durch zunehmende 


Abstraktion auf das Verteidigungswerte schlechthin zu induzieren, gerade so, 


als sei das dann die Summe aller verteidigungswerten Werte überhaupt. Das 
wäre aber falsch, trotz des realpolitischen Anscheins, den eine solche Verfah- 
rensweise erwecken kann. 


Die Hinwendung zur Politik, wie sie von den Referenten, den Diskutieren- 
den, auf Sitzungen und in kleineren Gruppen gemeinsam vollzogen worden 
ist, als nach anfänglich doch wohl mehr oder weniger theoretisierenden Erör- 
terungen ein Tagungsteilnehmer an das Thema erinnerte — er wolle, wenn 
er nach Hause komme, den Lehrlingen seines Betriebes sagen können, wofür 
sie sich totschlagen lassen sollen — kennzeichnete sehr deutlich die bestehende 
moralisch-rechtliche Frage nach den Verteidigungswerten: das Bewußtwerden 
um Besitz und Verlust der Freiheit — um die demokratische Lebensform, wie 


‚sie mit all ihren Vorteilen und ebenso eingestandenen Schwächen gegenwärtig 


in der Bundesrepublik existent ist. 


Bei den Jungen besteht in diesen Fragen keine Klarheit, ihnen fällt es schwer 
das Risiko einzugehen, das sich mit dem Aufbau neuer deutscher Streitkräfte 
für sie ergibt. Lebenserfahrung und geistige Reife fehlen, in denen sich die 
Allmächtigkeit des Freiheitswertes offenbart. So mußte es für die zur Diskus- 
sion geladenen Jugendlichen schwer begreifbar sein, als ihnen ein Sprecher vom 
Bundesverteidigungsministerium sagte, sie sollten vor ihrem Eintritt in die 
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12. Jahrhundert sei nicht der geeignete Ort, über „Ver- 
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Armee ihr Her vorausschicken. Und Kern, liege darin a große Bedeutung, 
daß, wie Rathenau formulierte, eben nur durch das Herz der Weg zur Frei- 
heit der Völker führt. Wen befriedigt solche Auskunft? 


Entscheidend für die Aufstellung neuer deutscher Streitkräfte — darin wird 
ihre Überlegenheit gegenüber den Armeen totalitärer Staaten liegen — ist die 
Erziehung des Soldaten zu sittlichem Verantwortungsgefühl; es gehe, so sagte 
ein Sprecher vom Verteidigungsministerium, nicht um die Gelegenheit sondern 
um den Willen zur Ritterlichkeit. Macht, sagte ein anderer Sprecher, dürfe 
nicht zur Tyrannei werden. cher Gehorsam und Liebe, das 
seien die Stufen von der Macht zum Segen. Und des Segens wird die Ver- 
teidigung der Freiheit, der auf die Würde der Persönlichkeit abzielenden 
menschlichen Lebensform, in besonders starkem Maße bedürfen. 


in TSrstühle Eine der ältesten deutschen Fakultäten steht vor dem Ban- 

kerott. Der Dekan der philosophischen Fakultät der Univer- 
sität Heidelberg, Prof. Gadamer, hat sich an die Öffentlichkeit wenden müssen, 
um den drohenden Ruin der ehrwürdigen Lehr- und Forschungsanstalt abzu- 


wehren. Sieben von siebzehn Ordinariaten und drei von sechs Extraordinariaten 


sind vakant,ohne daß sie neu besetzt werden können. Ein Bundesgesetz verbietet 
es. Das Gesetz nach Artikel 131 BGG, die Unterbringung vertriebener und im 
Zuge der Entnazifizierung zur Disposition gestellter Beamter betreffend, sieht 
nämlich vor, daß leere Stellen nur dann besetzt werden dürfen, wenn aus dem 
Kreis der 131er ein sogenannter Vorspann ausfindig gemacht wird. Mit anderen 
Worten: Wenn die Unterrichtsverwaltung ihr Soll an 131er-Einstellungen 
nicht anderweitig erfüllt, blockiert sie die Berufungsvorschläge der Fakultäten 
automatisch. Das hat das Stuttgarter Kultusministerium mit Erfolg getan. 
Das Ergebnis ist, daß die Heidelberger Fakultät nun vor einer Liste von 
131ern sitzt, die alle jene Professoren enthält, die keine andere ‘Hochschule 
wollte. „Die Liste enthält in keinem Fache, in dem eine Vakanz vorliegt, noch 
irgendwelche Namen, deren Nennung vor dem Gewissen der Fakultät und der 


Öffentlichkeit verantwortet werden könnte. Es erweist sich auch in anderen 
Fachgebieten immer mehr als schwierig, aus der ständig kleiner werdenden 


Liste überhaupt noch geeignete Kräfte an die Universitäten zu ziehen.“ Den 
Gesetzgeber ficht das nicht an. Die Leerstühle sollen mit Nullen besetzt werden 
oder überhaupt nicht! „Als seinerzeit das Bundesgesetz über die 131er erlassen 
wurde“, heißt es in der Denkschrift weiter, „erfüllte dieses Gesetz gewiß die 
Aufgabe, einen heilsamen Zwang auf die Verwaltungen auszuüben und auf 
diese Weise die Resorption der Ostflüchtlinge zu erleichtern. Aber auf dem 


Gebiet des Berufungswesens konnte leider nur in Ausnahmefällen die kor- 


porative Verantwortung und das Interesse von Forschung und Lehre mit den 
Intentionen dieses Gesetzes in Einklang gebracht werden. Darüberhinaus die 
korporative Selbstergänzung der Fakultät durch die allgemeine Rücksicht 
auf die Unterbringungsteilnehmer bestimmen zu lassen, wäre einem Verzicht 
auf Niveau und Arbeitsfähigkeit der Fakultäten gleichgekommen.“ 


In der Tat erreicht eine Fakultät, die einmal an Niveau verliert, fast nie 
wieder ihren alten Rang. Wer wird schon überlegene „Konkurrenten“ ins 
Kollegium wählen? In Heidelberg freilich setzten die Verluste nicht erst 
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‘in diesem Frühjahr ein. Als eine unzerstörte Universität, die 1945 das große 


Glück hatte, eine Anzahl weitberühmter Gelehrter, die dem Naziterror 
hatten weichen müssen, wiedereinstellen zu können, hatte die Ruperta Carola 
einen enormen Zulauf. Aber die großen Männer gingen dahin oder zogen 
sich aus Altersgründen zurück. Nicht alle nachfolgenden Neuberufungen 
entsprachen dem „Heidelberger Geist“, und es waren, wie üblich, nicht die 
schlechtesten Dozenten, die ehrenvollen Berufungen an andere Hochschulen 
folgten. Nicht bloß die Handhabung des 131er-Gesetzes im Südweststaat, 
auch die in Universitätsfragen oft-alles andere als großzügige Haltung der 
Stadt ließ die Universität im Wettbewerb um die besten Kräfte ins Hinter- 


treffen geraten. So kam eins zum andern, und man muß es bei aller Aner- 


kennung des jetzt lautwerdenden Protestes sagen, daß eine heftige Demon- 
stration von Studenten und Lehrern längst am Platze gewesen wäre. 


Darüberhinaus enthüllt die Heidelberger Not mit den zehn leeren Lehr- 
stühlen die Unzulänglichkeiten des 131 er - Gesetzes zum anderen Mal. Wer 
wollte beurteilen, wieviele von den Vorspännern doch nur deshalb akzep- 
tiert wurden, weil sie diesem Personenkreis angehörten? Wer wagte nach- 
zurechnen, wieviele in der ganzen Republik dem Leistungsprinzip entgegen 
auf die Jugend losgelassen wurden, weil dieses Versorgungsgesetz es befahl? 
Das Gesetz eines demokratischen Staates, der sich angeblich um die beste Bil- 
dung seiner Jugend und um die freiheitliche Gesinnung ihrer Lehrer die größ- 
ten Sorgen macht. Da wurden ohne Zweifel Fehler begangen, die sich noch 
bitter rächen müssen. 

Die Nazis entließen, pensionierten und vertrieben vor 20 Jahren rund 
1500 deutsche Hochschullehrer. Viele von ihnen sind noch in der Emigration, 
reich an unschätzbaren Erfahrungen. Ganz zu schweigen von den Studenten 


und jungen Doktoren, die ihre beabsichtigte akademische Laufbahn im Aus- 


land suchen mußten, weil das Land der Dichter und Denker keinen Platz 
für sie hatte — und hat! Warum verlangte keine Partei, kein Ministerium, 
aber auch keine Fakultät je, die Gelehrten dieses Personenkreises den 131ern 


‚gleichzustellen? 


Der Festakt, den die Studentenschaft der Freien 
Universität im vergangenen Sommer zum acht- 
zigsten Geburtstag 'Thomas Manns veranstaltet 
hatte, bildete den Anlaß zu der Frage, ob nicht eben diese Stätte dazu berufen 
sei, durch regelmäßig wiederkehrende Dichterlesungen die Literatur enger mit 
dem akademischen Leben zu verbinden. Das Vorbild Thomas Manns, der 


Ein Projekt der 
Ernst-Reuter-Gesellschaft 


noch bis in seine späten Lebensjahre hinein immer wieder vor den jungen 


Auditorien deutscher Universitäten gesprochen oder gelesen hatte, stand hier- 
bei durchaus im Vordergrund. Dieses Vorbild veranlaßte, darüber nachzu- 
denken, ob der geistige Stromkreis, den es zwischen Dichtung und dem akade- 
mischen Leben gerade in Deutschland erst noch zu schließen gilt, nur von den 
ersten Repräsentanten, das heißt aber: gelegentlich, unverbindlich und aus- 
nahmsweise belebt werden sollte. 

Während man beispielsweise innerhalb der Physik und anderen Fachrich- 
tungen ständig um den lebendigen Kontakt mit der letzten Entwicklung, 
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mit den ausübenden und anwendenden Kräften der Zeit bemüht ist, scheinen 


Dichtung und Literaturwissenschaft aneinander vorbeizuleben. Über der b-> 
srundtiefen Trennung von Kunst und der wissenschaftlich-historischen Be- ® 
mühung um sie scheint man zu vergessen, daß man, wenn auch von zwei SS 


janz verschiedenen Seiten her, ein- und derselben Sache dient. Freilich ist 
ss nicht so, daß man allenthalben versäumte, gelegentlich einen Dichter zur 
Lesung einzuladen und ihn anschließend mit den Studenten diskutieren zu 
lassen. Aber man wird das Gefühl dabei nicht los, daß das viel zu sehr 
m Unverbindlichen und Gelegentlichen stecken bleibt, und daß oft nur rein 
iußerlich-repräsentative Absichten vorliegen, wenn nicht zufälligerweise ein 
leidenschaftlich interessierter Professor die Dinge von sich aus betreibt. 
Keinesfalls ist es selbstverständlich, daß man die lebendigen Kräfte auf 
jenen Gebieten, die man betrachtend und beschreibend erfaßt, und de 
man seit Jahrzehnten gar auch künstlerisch nachzuvollziehen sich ernsthaft 
vorgenommen hat, ebenfalls würdigt. 
Treten am runden Tisch eines Nachtstudios oder auf dem Podium des 

Hörsaales dennoch Professor und Dichter zu knisterndem Austausch zu- 

sammen, so gleicht das jener Approximation zweier Gestirne, jenem Perihel, 

das nur in sehr großen Zeiträumen, ausnahmsweise und gleichsam aus Sen- 

sation geschieht. Man könnte das Bild weiterführen und sagen: es handelt 
ich um zwei Himmelskörper, die sich zwar einander vorübergehend annähern, ar 
ım übrigen aber nur weiterhin sich um sich selber drehen und sich nur dvon 
erhitzen. E 
Der Dichter darf so ausgezeichnet sein, wie er will: er wird innerhalb der 
Universität, als Gast, immer eine Frage des Professors nicht mehr beantwor- IR 
ten können, wobei seine ganze Kunst entschieden Züge von schlechter Schul- 
arbeit, Bildungslücke und wohlwollend geduldeter Spielerei bekommt, über mi 
deren Wert erst noch das ganze Jahrhundert entscheiden muß. Wenn manan 
Erscheinungen wie Robert Musil oder Franz Kafka denkt, so fragt man sich, 


ob es nicht der hohen kulturellen Sendung der Wissenschaft und ihrer Stätten EN 
angepaßt wäre, sich dem lebendigen, hochwertigen literarischen Werk nd 
seinem Schöpfer gegenüber nicht nur betrachtend, zergliedernd und registrie- gi 


rend, sondern auch fördernd und gleichsam gärtnerisch zu verhalten. Stefan 
Andres hatte bereits in diesen Blättern auf die schwache gesellschaftliche Posi- 
tion selbst der profilierten literarischen Persönlichkeiten hingewiesen. In der. 
Tat sieht man immer wieder, daß die eigentlichen produktiven Träger des 
geistigen Lebens, die Versteher und Deuter unseres Existenzgrundes, verglichen 
mit den Vertretern der Wissenschaft, ein Leben am Rande, im Schatten und 
sleichsam ohne „offiziellen Auftrag“ führen, was wohl doch zu tiefer Ver- 
einsamung und Lähmung des Hervorbringens führen kann. 

Unter solchen Aspekten hat Wolfgang Grothe der Ernst-Reuter-Gesellschaft 
das Projekt für eine regelmäßige literarische Veranstaltungsreihe in den Räu- 
men der Freien Universität vorgelegt, das durch Lesung, Deutung oder gar 
studentische Aufführung den Kontakt der akademischen und außerakademi- 
schen Öffentlichkeit mit der Gegenwartsdichtung vertiefen möchte, Neben den 
aktuellen Erscheinungen unserer Literatur sollte auch der Nachwuchs oder der 
bisher zu Unrecht im Schatten verharrende Autor zu Worte kommen, der 
Beispiele Musils und Kafkas eingedenk. Der universalen Interessiertheit und 
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dem echten Sinn für Literatur, die den früheren Rektor, Prof. Dr. jur. Ernst 
E. Hirsch, auszeichnen, sowie der Initiative des Geschäftsführers der Ernst- | 


Reuter-Gesellschaft, Ernst Laubrinus, ist es zu danken, daß man zur Zeit die 
Verwirklichung des Planes erörtert. 


Karl Schurz — er starb am 14. Mai 1906 in New York — 
steht nicht in der Reihe derer, die der Geschichte ihre Spuren 
aufs deutlichste eingegraben haben. So scheint es, als könnte er unserer Zeit, 
die in ihrer Hast meist nur das Greifbare feiern will, auch bestensfalls wenig 
sagen. Allein, es scheint lediglich! Denn wie wir aufgerufen sind, ihrem Zuge 


‘nach dem allzu Handgreiflichen zu entsagen, weil er unser Gefühl für die 


fruchtbare Nuance ausdörrt, so werden wir uns schon der historischen Epochen 
wegen auch an Gestalten halten müssen, die „nur“ ihren Geist verdeutlichten 
oder zumindest vor dem Erlahmen bewahrten. Schurz zählte zeitlebens zu 
ihnen. Er war, einmal zu politishem Bewußtsein erwacht, Erwecker und 


Schrittmacher, Helfer und Bestärker. Damit steht er selbst dort hoch in der 


Sprossenleiter historischen Ruhms, wo er die freigekämpfte Szene zu Gunsten 
derer verließ, die — im Sinne Treitschkes — erst die Geschichte „machten“. 
Über der Jugend, in die das Jahr 1848 wie der Wirbelwind hineinführt, 
schwebte der Hauch des Romantischen. Der junge, hoffnungsvolle Philologie- 
Student geriet in Bonn unter den Einfluß seines Lehrers Kinkel. Die Erin- 


“ nerungen, deren Lebendigkeit trotz gelegentlich allzu temperierter Epik ge- 


blieben ist, zeigen eindringlich, wie tief er ging. Schurz — bislang abseits 
stehend — wurde durch Kinkel vom Aufbruch des um seine Reformwünsche 
geprellten Volkes erfaßt, fühlte sich für die Demokratie als die beste aller 
Staatsformen gewonnen und berufen, in vorderster Reihe zur Einigung des 
zerrissenen Vaterlandes beizutragen. Der Traum endete beinahe auf dem 
Schafott. Der feste Tritt der „Reaktion“, die nach kurzer Verwirrung zur 
auftrumpfenden Gebärde zurückgefunden hatte, trieb ihn ins Badische. Doch 


die militärische Desorganisation der Aufständischen hielt auch den Fall der 


stärksten Bastionen nicht auf. Als die Festung Rastatt, von deren Wällen der 
„Leutnant“ Schurz das versammelte Heer des „Kartätschenprinzen“ Tag um 
Tag beobachtet hatte, die Kapitulation vollzog, blieb dem Bedrohten nichts 
als die entbehrungsreiche Flucht. Schurz gelangte nach Frankreich und in die 


Schweiz. Allein das Schicksal Kinkels, der ergriffen und aufs schimpflichste 


in preußische Zuchthäuser verbracht worden war, trieb ihn nach Deutschland 
zurück. Die Geschichte der Befreiung seines Lehrers liest sich noch immer wie 
ein Roman. Doch selbst der unserem Blicke harmlos dünkende Polizeistaat 


jener Tage, der den kaum Getarnten nicht einmal zu identifizieren vermochte, 


nimmt ihm nichts von seinem persönlichen Mut. 

Amerika, schien es, blieb nach dem Begräbnis aller freisinnigen Hoffnungen 
das einzige Eldorado. Karl Schurz wechselte in die Neue Welt kinüber und 
geriet unversehens in ihre heftigste Auseinandersetzung. Die Kansas-Nebraska- 
Bill, die der Sklaverei auch im Norden Tür und Tor zu öffnen drohte, rührte 
selbst seine zweite Heimat, den abgeschiedenen Staat Wisconsin, auf. Für 
Schurz jedoch gab es keinen Zweifel, wo er zu stehen habe. Als Republikaner 
aus Neigung und Überzeugung stimmte der begabte und rasch aufsteigende 
Redner zwar anfangs für Seward, der bereits rein optisch mehr europäischen 
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Vorstellungen chen ne Aber als sich auf dem Ei Chicagoer 
Nationalkonvent von 1860 Abraham Lincoln durchzusetzen begann, war 
Schurz sein Mann. Angezogen von der Echtheit und Natürlichkeit des Prärie- 

anwalts, focht er von nun an für ihn auf den Versammlungen des immer hef- 
tiger brodelnden Landes. Die Rede, mit der er Lincolns von Eitelkeiten ge- 
blähten demokratischen Gegner Douglas psychologisch durchlöcherte, war nicht 
nur sein Meisterwerk. Sie hatte in New York für die hier umstrittenen Repu- 
blikaner vor allem als der entscheidende Geburtshelfer gewirkt. 


Die Partei wußte es ihm zu danken. Er wurde 1861 Amerikas Gesandter 
in Spanien, kehrte aber von dem Gedanken verzehrt zurück, daß er auch für 
das kämpfen müsse, was er hatte heraufführen helfen. Schurz wurde General 
und kommandierte von Bull Run bis Gettysburg eine deutschstämmige Divi- 
sion. Sein Ruhm in diesen Schlachten ist umstritten, ja selbst seine Erinnerun-. 
gen scheuen den Schatten der Gloriole. Trotz allem scheint es, als ob er nicht 
aus der Reihe derer herausgefallen sei, die selbst als Fachmilitärs diesen Krieg 
erst zu erlernen hatten, bevor sie anfingen, ihn zu beherrschen. 

In alledem erwies sich Karl Schurz mehr als tragende Stütze denn als 
prägende Gestalt. Auch der gescheiterte Versuch,' 1872 eine dritte, die liberal- 
republikanische Partei zu gründen, unterband eine umfassende Wirksamkeit. 
Doch Grant oder die hemmungslose Anwendung des Beutesystems sorgten 


dafür, daß er — weithin sichtbar — zum erfolgreichen Vorkämpfer einer 
Zivildienstreform aufrückte. In ihr lebt Schurz — 1877-81 unter Hayes 
Sekretär für Inneres — so fort wie in dem von ihm mit herbeigezwungenen 


Übereinkommen, das nach jahrelangem Gemetzel das indianische Element end- 
lich in die Union einfügte. Karl Schurz verließ Deutschland, um im Sinne 
der demokratischen Idee nurmehr seiner neuen Heimat zu dienen. Die Unbe- 
dingtheit, mit der er es tat und deren Frucht bleiben wird, gebietet uns, daß 
wir heute seiner dankbar und bewegt gedenken. Denn was Deutschland heute 
in den Vereinigten Staaten hilft, baut nicht zuletzt auch auf seinen Schultern 
auf. 


Vor zehn Jahren, am 17. Mai 1946, stand auf einem 
Zebn-Tahre, DEFA Podium in einer der wenigen unzerstörten Atelierhallen 
des Babelsberger Filmgeländes ein glatzköpfiger Mann in der Uniform eines 
Obersten der Roten Armee. Der damalige Kulturoffizier der SMA Tulpanow 
überreichte der DEFA als erster deutscher Filmgesellschaft nach dem Kriege 
die Lizenz. Damals knüpften sich an diesen Neubeginn noch manche Hoff- 
nungen. Zunächst schienen sie sich sogar zu erfüllen. Es kamen Filme wie 
„Die Mörder sind unter uns“, „Ehe im Schatten“, „Affaire Blum“ und andere, 
die mithalfen, den braunen Ungeist der zwölf Jahre auszurotten, und hohe 
künstlerische Qualitäten erkennen ließen. Bald aber sah die Kamera nur noch 
rot. Die Projektionsflächen wurden mehr und mehr von plumper antiwest- 
licher Hetze und leerem Aufbaupathos beherrscht. Selbst die wenigen noch 
gedrehten Unterhaltungsfilme bekamen zur Aufgabe, „das Bewußtsein der 
Massen zu ändern“. Die SED kontrollierte den gesamten Apparat des filmi- 
schen Monopolunternehmens der Sowjetzone. Sie schuf zu diesem Zweck 1952 
eine Staatliche Kommission für das Filmwesen, und das Politbüro der Staats- 
partei veranstaltete im gleichen Jahre eine Filmkonferenz, die dem wirk- 
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samsten Massenbeeinflussungsmittel unserer Zeit ganz konkrete 
aufgaben stellte. Eine qualitative und quantitative Minderung der Produktion 
: war die Folge. E 
N, Schließlich mußte man einsehen, daß mit den bisherigen Methoden nicht die 
gewünschten Erfolge bei der Beeinflussung des Publikums erreicht werden 
konnten. Der im Juni 1953 verkündete „neue Kurs“ brachte deshalb gewisse 
N Konzessionen an den Publikumsgeschmack, dem durch eine Erweiterung des 
 Themenplans‘ Rechnung getragen wurde. Gleichzeitig versucht die DEFA 
aber, die unverändert gestellte erzieherische Aufgabe der „Bewußtseinsän- 
derung“ mit der thematischen Auflockerung in Einklang zu bringen. Dazu 
dient eine schon von den Nationalsozialisten beherrschte Infiltrationstechnik, 
ER das heißt die gewollte Tendenz wird so weit in die Fabel des Films hinein- 
a genommen, daß der Zuschauer sie nicht mehr als allzu störend und aufdring- 
lich empfindet. Man berücksichtigt jetzt auch das immer wieder laut gewor- 
dene Verlangen des Publikums nach mehr Humor und Liebe in den Filmen. 
Babelsberg verrät nicht zuletzt wieder internationale Ambitionen. Um erneut 
die Anerkennung zu finden, die einige ihrer ersten Streifen außerhalb der 
Grenzen Deutschlands erringen konnten, ist die DEFA sogar bereit, gelegent- 
lich auf starke politische Akzente zu verzichten. Man bemüht ich um Copro- 
duktionen mit ausländischen Gesellschaften. Im Falle einer Verfilmung des 
„Ulenspiegels“ von de Coster gelang jetzt tatsächlich eine Zusammenarbeit 
mit französischen Filmleuten. 
' Das alles ändert aber nichts an der prinzipiellen Aufgabenstellung der 
flimmernden Zelluloidprodukte aus der Babelsberger roten Traumfabrik. 
Anton Ackermann, der Leiter der als Nachfolger der Staatlichen Kommission 
für das Filmwesen alle Bereiche des Films in der „DDR“ kontrollierenden 
. Hauptverwaltung Film im Pankower Ministerium für Kultur, schrieb darüber 
Anfang dieses Jahres: „Wie keine andere Kunst ist der Film imstande, das 
Klassenbewußtsein der Arbeiter zu heben, die werktätige Bevölkerung mit 
4 einem neuen gesellschaftlichen Bewußtsein zu erfüllen, Wissen zu verbreiten, 
be eine neue, sozialistische Moral zu schaffen und die Werktätigen in Stadt und 
| Land für die Sache des Friedens, der Demokratie und des Sozialismus zu be- 
 geistern. Die Probleme einer stärkeren erzieherischen Einwirkung auf das Be- 
wußtsein der heranwachsenden Generation und. der erwachsenen Werktätigen 
müssen zum Ausgangspunkt aller Aussprachen um die schöpferischen Fragen 
der Filmkunst werden...“ Und das ZK der SED rügte auf seiner 25. Tagung 
im vergangenen Oktober, daß im Film „Zugeständnisse gegenüber den hem- 
‚ menden, spießbürgerlichen Gewohnheiten im Leben des Volkes gemacht“ wor- 
den seien. Solche Stimmen lassen erkennen, daß die Partei künftig wieder 
stärker über den Einsatz des Films als Propagandainstrument für ihre Ziele 
wachen wird. { 
87 Spielfilme haben seit Gründung der DEFA das Licht der „volkseigenen“ 
Leinwand erblickt. Der größte materielle und propagandistische Aufwand 
wurde dabei mit der monströsen zweiteiligen agfacolorierten Zelluloidbio- 
graphie Thälmanns getrieben, deren Produktion allein über 12 Millionen 
Ostmark verschlang. Der zweite Fünfjahresplan sieht eine Steigerung der 
Jahresproduktion von 18 Spielfilmen im Jahre 1955 auf 32 im Jahre 1960 
vor. Von den in diesem Jahre zur Aufführung vorgesehenen Streifen können 
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lediglich Verfilmungen des Märchens vom „tapferen Shaeklerlein", der Oper “> 


„Zar und Zimmermann“ und der Operette „Der Bettelstudent“ als unpoli- 
tische Themen angesehen werden. Alle übsisen Filme behandeln entweder 


‘das „neue Leben in der DDR“, hetzen gegen den Westen oder nehmen sih 


Stoffe aus der Vergangenheit in tendenziöser Zeichnung zum Vorwurf. 


„Ohne ideologische Klarheit gibt es für die wahre, das heißt für die fort- 
schrittliche Filmkunst keine Meisterschaft...“, betonte Anton Ackermann. 
Aus den Babelsberger Plänen läßt sich ersehen, daß es wie in den vergangenen 


zehn Jahren der DEFA auch künftig nicht an „ideologischer Klarheit“ fehlen 


dürfte.. Ob allerdings auch etwas von „künstlerischer Meisterschaft“ zu spüren 


ist, wird sich erst erweisen müssen. 


Gestalter welcher Zeit? > : RR " e 
Reiches vorbereitet, bis in manche Einzelheiten: 


in den von ihm und H. F. K. Günther preisgekrönten deutschen Köpfen nordi- 


scher Rasse leuchtet bereits 1927 das Zuchtziel des SS-Lebensborns auf. 1933 


hat er nicht nur die Anthropologie rassistisch gleichgeschaltet. Unter seinem 


überragenden Einfluß wurden Geschichte, Soziologie, Völkerkunde usw. 
„rassenbiologisiert“. Bei der Neugestaltung der Berliner Universität aus dem 


Geiste der SA ward er zuın Rektor auserkoren. Er war sofort dabei, als es 
galt, der NS-Erb- und Rassenpolitik das wissenschaftliche Mäntelchen umzu- 


Eugen Fischer hat die Rassenideologie des Dritten En 


hängen, von der Rechtfertigung der Sterilisierungsmaßnahmen bis zur Ausrih- 


tung der Medizin auf Erb- und Rassenpflege. Bei wissenschaftlichen Diskus- 
sionen hatte er stets Nazislogans bereit. Schon 1933 machte er Gegner damit 
mundtot, es ginge um „Sein und Nichtsein des deutschen Volkes“ und wies 


„enge“ konfessionelle Bedenken ab, auf humanitäre einzugehen, fand er über- 


flüssig. E. Fischer war der Anführer jener Massendelegation in Kopenhagen 


1938, die bei der internationalen Anthropologen-Versammlung das Nieder- 


schreien kongreßfähig zu machen versuchte. — Nach kurzer Zurückgezogen- 


heit steht Eugen Fischer wieder im vollen Glanze da. Sein Aufsatz leitet den 
Abschnitt „Die Wissenschaft vom Menschen“ ein in dem neuesten Band der 


Buchreihe „Gestalter unserer Zeit“ (Oldenburg-Hamburg, Gerhard Stalling 
Verlag). Der Günther-Fischersche Rassismus wird gefeiert. Gewiß, es wird 
zugegeben, er wurde mißbraucht: „Ehe die wissenschaftliche Kritik in ernster 
Forschung Stellung nehmen konnte, haben sich politische Gewalt und fana- 
tische Weltanschauung des Stoffes bemächtigt und ihn als sogenannte wissen- 
schaftliche Grundlage für schwerste Verbrechen mißbraucht.“ Das Buch, in 


dem dies steht, bringt kurze Biographien der Autoren. Sie sind, heißt es, ge- 


schrieben „entweder von Schülern dieser Großen oder ihren Forschungspart- 
nern, ihren Nachfolgern auf den Lehrstühlen, ihren Brüdern oder Söhnen. 
Deswegen werden viele dieser Beiträge gleichsam Zeugenaussagen ...“ Für 
Fischer hat sich ein Zwillingsbruder und geeigneter Zeuge gefunden, in Prof. 
Dr. Ottmar Frhr. v. Verschuer, Universität Münster (Westf.). Er ist der Be- 
rufenste, auszusagen, wer schwersten Verbrechen wissenschaftlich maskiert 
Schmiere gestanden hat. Er war dabei und schrieb 1934 zu Ehren von Eugen 
Fischer: „Wir stehen in einer Zeitenwende. Der Führer Adolf Hitler setzt 
zum ersten Male in der Weltgeschichte die Erkenntnisse über die biologischen 
Grundlagen der Entwicklung der Völker — Rasse, Erbe, Auslese — in die Tat 
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um. Es ist kein Zufall, daß Deutschland der Ort dieses Geschehens ist: Die 


deutsche Wissenschaft legt dem Politiker das Werkzeug in die Hand.“ Ver- 
 schuers Anteil an dem Geschehnis sei nicht vergessen. Er spezialisierte sich auf 


die Judenfrage im Namen der Wissenschaft. Unter der Parole „die politische 
Forderung der Gegenwart ist eine neue Gesamtlösung des Judenproblems“, 
verlangte Verschuer die Totalausschaltung der erbbedingt moralisch minderwer- 
tigen Juden aus dem Volkskörper, u. a. in dem von Walter Frank herausge- 
gebenen, sich „Forschungen zur Judenfrage“ nennenden ordinären Antisemi- 
tikum. Als dann Hitlers Macht den Höhepunkt erreichte (1941), zogen die 
Zwillinge nach Frankreich, Schulter an Schulter mit Leonardo Conti, dem 
Reichsärzteführer, einem der schwersten Verbrecher aller Zeiten. Die illustre 
Gruppe (die „personnalites les plus compe£tentes“, wie sie sich nannten) hielt 
Vorträge in Paris und Bordeaux, um das besetzte Frankreich mit der euro- 
päischen Lösung der Judenfrage vertraut zu machen: „Wenn ein unerwünsch- 
ter Einfluß durch eine höfliche Abweisung nicht beseitigt werden kann, so 


ist es nötig, daß ein Volk seinen Entschluß mit Gewalt durchsetzt, denn es 


handelt sich um das Erbe seiner. Väter und um sein wertvollstes Gut. So bietet 
sich biologisch und historisch das Judenproblem dar.“ 


Im Verlag Wilhelm Andermann, München, bekannt aus der 
braunen Zeit, ist jetzt ein Bildband erschienen „Mitten durch 
unser Herz“, ein Buch vom abgetrennten deutschen Osten. In dem Prospekt, 
der zur Subskription auffordert, wurde als Verfasser Friedrich Heiss genannt. 


Als das Buch dann erschien, ist dieser Name verschwunden, und als Heraus- 


geber zeichnet F. H. [= Friedrich Heiss] Falkenbach. Für den Verfasser des 
Textes ist gleichfalls ein Pseudonym gewählt worden, so daß von vornherein 
das Buch auf eine Irreführung der Leser ausgeht. Heiss hat früher auch andere 


' Bücher unter seinem Namen erscheinen lassen, ohne jeden Hinweis, daß der 
. Text von anderen war. Er hat fast immer mit fremdem Kalbe gepflügt. Er 


selber ist kaum in der Lage, auch nur einen Brief stilistisch einwandfrei ab- 
zufassen. 

Wer ist Friedrich Heiss? Nur wenige Daten aus einem erdrückenden Material 
vorläufig. Dieser ehemalige Herausgeber der Zeitschrift „Volk und Reich“, 
finanziert von einem Teil der Ruhrindustrie, später vom Propagandamini- 
sterium nach seiner Verbindung mit der Hitlerjugend, ist ein Österreicher, der 
seine Tätigkeit lieber ins Reich statt in seine Heimat verlegte und auch heute 
aus begreiflichen Gründen den gleichen Wunsch hegt. 

Seit 1933 funktionierte seine Wünschelrute, Geld aufzuspüren, noch besser 
als vor dem Ausbruch des Dritten Reichs. Er verriet wie so manche seiner 
Autoren die volksdeutsche Sache an die Nazi und wurde zum Großnutznießer 
des braunen Regimes. Es gelang ihm, daß sein Verlag auch die Zeitschrift 
Todts „Die Straße“ erschlich im wahrsten Sinne des Wortes, da er sich an die 
Stelle eines Namensvetters, des Straßenbauingenieurs Friedrich Heiss, schob, 
den Todt zu engagieren beabsichtigte. Hierdurch glückte es ihm, daß nahezu 
alle Firmen, die am Hitler-Straßenbau beteiligt waren, hochbezahlte Annon- 
cen der „Straße“ geben mußten. Heiss hat seine Beziehungen zur Hitler- 
jugend und zum Propagandaministerium in stärkster Weise ausgenützt und 


hat Geld für sich gescheffelt. Seiner skrupellosen Geschicklichkeit ist es auch 
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gelungen, als „Mitläufer“ neifirien® zu ed. so daß er die Bahn für. 
eine neue Tätigkeit i in Deutschland für offen halten konnte. 


Vor einigen Jahren versuchte er, sich durch das Aufgreifen des Gedankens 
des Vereinigten Europa wiederum in Deutschland zu etablieren, natürlich 
nach dem bewährten Plan einer Stiftung für einen neuen Verlag mit aus- 


wuchernden Verlagsplänen. Er hat dabei nicht bedacht, daß immerhin einige 


Menschen, darunter mehrere enge frühere Mitarbeiter seiner Zeitschrift mit 


gutem Gedächtnis auch heute noch leben. Durch einige Veröffentlichungen über 


die wahre Tätigkeit von Heiss in der Nazizeit zogen sich dann verschiedene 


prominente Politiker und Wirtschaftler zurück, die etwas voreilig eine Unter- 
stützung seines Planes zugesagt hatten. Die Wochenzeitung „Das freie Wort“ 
begrüßte damals den Heimkehrer ins Reich Friedrich Heiss mit einem Artikel 
unter der Überschrift: „Wiederkehr der Wanze“. Ein zweiter Artikel in der 
gleichen Wochenzeitung machte durch Stellungnahme des anderen Friedrich 
Heiss klar, wie es möglich geworden war, daß dieser Friedrich Heiss. die 


Herausgabe der „Straße“ übertragen bekam. Um ihn und seine verhängnis- 


volle Arbeit im Dritten Reich zu charakterisieren, braucht man nur seitenlang 
Artikel aus der Zeitschrift „Volk und Reich“, braun bis ins Mark, zu zitieren. 
Jetzt aber hat Herr Heiss sich berufen gefühlt, trotz seiner Vergangenheit 


ein Thema zu behandeln, das für uns Deutsche eine Herzenssache ist. Er soll 


seine Hände davon weglassen und wissen, daß wir eine solche Importe aus 


Österreich ablehnen. In der Hochzeit des Anschlusses äußerten verschiedene 


Männer aus der volksdeutschen Bewegung, daß sie wohl für den Anschluß 
wären, unter der Voraussetzung, daß Friedrich Heiss vom Anschluß ausge- 
nommen bliebe... 
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Irrweg ohne Umkehr 


Zum Thema Nationalsozialistische Restauration 


Kurz nach Kriegsende erschien ein Buch über die deutsche Lage, das ein 


einsamer Mann, kein Emigrant, aus der Distanz der Fremde geschrieben 


hatte und das den Titel trug: „Irrweg und Umkehr“. Der Autor ist heute in 


‚hoher Verantwortung, seine idealistischen Hoffnungen aber, die er für den 


deutschen Weiterweg hegte, scheinen sich einstweilen nicht zu erfüllen. Die 


A Umkehr ist für den echten Patrioten unbefriedigend geblieben. Warum? 


 Keinem Menschenleben bleiben die Umwege erspart, und sie sollen ihm auch 
nicht erspart bleiben. Alle schöpferischen Leistungen entspringen aus einer 
Umkehr, das war seit der Katharsis, der Reinigung in der antiken Tragödie 


bis zu Augustinus und Luther die tiefste Erfahrung in allen Kulturen und 


Zeiten. Aber diese schöpferische Kraft, die aus der Umkehr erwächst, wird 
nicht umsonst geschenkt, sie setzt Selbstüberwindung und oft letzte Anstren- 
gung voraus, sie ist vielleicht dem Menschen überhaupt nicht aus eigener 
Kraft möglich. Distanz zu sich selbst gewinnen heißt: eine Gnade erfahren. 


Wenn die Kraft versiegt, Abstand zu sich selbst zu erkämpfen, dann ist es 


zu Ende mit der schöpferischen Entfaltung des Einzelnen wie der Völker. Es 
gibt also keine dringlichere Frage an den Einzelnen wie an ein Volk als die: 
„Kannst Du noch Distanz zu Dir selbst, kannst Du noch eine Umkehr 


schaffen?“ Alles, was als ein Anzeichen für eine negative oder positive Be- 
urteilung dieser Frage gelten kann, ist daher von existenzieller Bedeutung 


und erregt uns aufs Tiefste. 


Die Geister scheiden sich geradezu an der Frage: Wie verhältst du dich zu 


deiner eigenen Vergangenheit? Die einen leben über ihre Verantwortung hin- 


weg, sie werden nicht im Gewissen erschüttrt durch die bedrängende Frage, 


- die bei jedem menschlichen Unglück sich einstellt: Wo hört die Schuld auf, 


wo beginnt das Verhängnis? Sie bleiben in der Sphäre der einfachen Frage, 
die am vollkommensten Sport und Spiel stellen: War das Glück für oder gegen 
uns? Verloren ist verloren, man muß es noch einmal versuchen, das nächste 
Mal wird es besser gehen. Verlieren oder gewinnen bleibt außerhalb aller 
Verantwortung und aller Metaphysik. Das Leben der Einzelnen wie der 
Völker ist ein Spiel, auch die Politik bleibt im Wesentlichen ein Glücksspiel. 

Hoher Gewinn setzt hohen Einsatz voraus, Ideen sind nur Mittel, um die 
Völker in die gewünschte Bewegung zu setzen, Propaganda ist eine technische 


Maßnahme wie eine neue Kriegstechnik, der Erfolg allein entscheidet über 
Wert und Unwert aller Entschlüsse und Maßnahmen. Seit Maccchiavell ist 


diese Spieltechnik, die zu allen Zeiten den Machttrieb reizte und befriedigte, 
in Regeln gebracht worden, aber sie ist so alt wie die Menschheit, sie entspricht 
dem Machttrieb des „natürlichen“ Menschen, der von der Wurzel her asozial 
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ist. Immer wieder bricht der Urtrieb durch Me nken, die das Leben der 


Menschen und der Völker miteinander seit Jahrtausenden errichtet hat, und 
' immer wieder neu müssen die Bindungen und Hemmungen geschaffen werden, 


die diesen Urtrieb bändigen müssen, soll er nicht die Menschheit zerstören. 


Die Warnung vor dieser Zerstörung steht über dem Leben dieser Menschen- 


gattung, die es den andern überläßt, für die Bändigung der zerstörenden 


Kräfte, für Ordnung, für Schutz des mütterlichen Lebens und für sein unge- 


störtes Wachstum zu sorgen. Es gehört aber mit zur Natur dieser Menshen- 


gattung, diese Warnung mit zunehmendem Erfolg in zunehmendem Maße zu 


überhören, bis der unvermeidliche Zusammenbruch kommt und sich die Kehr- 
seite dieses bindungslosen Lebensprinzips zeigt. Der verantwortungslose Macht- 
trieb, der sich übrigens gern als Anwalt der höchsten Verantwortung tarnt, 
steht vor dem vollkommenen Nichts. Eine Umkehr ist nicht möglich, weil 
keine Reserven in Lehre und Praxis vorhanden sind. Aus dem Unglück kann 


keine Lehre geschöpft werden, da es nur um den Erfolg ging und nach dem 


Mißerfolg keine Instanz bleibt, an die man appellieren könnte, um einen 


Weiterweg zu ermitteln. Es bleibt also nichts übrig, als den alten Irrweg, 


soweit das möglich ist, wenigstens in Wunsch und Gedanken, vielleicht nur in 


einer Art kranker Romantik, fortzusetzen, nur um Recht zu behalten und 
weil man es nicht erträgt, einen Irrtum zu erkennen und zu bekennen. Vor 
wem sollte man ihn auch bekennen? Vor den Menschen? Das wäre Demüti- 


gung bis zur Selbstvernichtung. Und eine höhere Instanz als menschliches 


Können und Denken hat man ja ausgeschlossen. Es ergibt sich also nur eine 
Art von verzweifelter Wiederholung des verlorenen Spiels, aber ohne Hoff- 
nung und ohne Glauben, allerdings störend und zerstörend gegenüber dem 
Ordnungswillen der Verantwortlichen. 


Die andere Gattung, eben die der Verantwortlichen, hat von Anfang an 


die Grenzen menschlicher Möglichkeiten gekannt und anerkannt. Sie hat von 
Anfang an ihr Handeln unter das Gesetz einer höheren Instanz gestellt als 


menschliche Vernunft und menschliche Kraft. So ist eine Reserve geblieben, 
die im Augenblick des menschlichen Zusammenbruchs in Anspruch genommen 
werden kann. Das Leben ist nicht zu Ende, wenn der äußere Mißerfolg Gren- 
zen setzt. Man gewinnt neue Kraft, indem man einen Sinn in der äußeren 
Katastrophe sieht, weil an ihr nicht nur ein blindes Verhängnis, sondern 
auch menschliche Schuld mitgewirkt hat. Nicht eine „Kollektivschuld“, wie 
sie gern von den Siegern im politischen Kampf als Mittel zur Ausnutzung des 
Siegers erfunden und verwendet wird, sondern eine Schuld jedes Einzelnen, 
der an seiner Stelle versagt und nicht die letzten Kräfte für die Allgemeinheit 
eingesetzt hat. Der die Stimme des Gewissens überhört oder übertönt hat, der 
in seinem Erkennen und Bekennen zu begrenzt war, der nicht das Höchste 
gewagt hat, wo die äußerste Gefahr nur durch höchstes Opfer gebannt werden 
konnte. Gerade aber dieser Bereich der eigenen Schuld jedes Einzelnen, dieser 
innerste Bereich des persönlichen Gewissens ist zugleich die verborgene Reserve, 
aus der das Vertrauen zu einem höchsten Richter und zu einer über aller 
menschlichen Kraft stehenden letzten Erlösung quillt. Nur wo diese meta- 


physische Reserve im Kampf um Macht und Welt verschont und unverbraucht 


blieb, ist Umkehr und neues Leben möglich. Hier, an dieser Stelle entscheidet 
es sich, ob noch schöpferische Kräfte in den Einzelnen und in den Völkern 
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leben, selbst wenn die äußeren Institutionen, wenn die Gesetze des Staates. 
"und die Tröstungen der Kirchen versagen. In diesem Augenblick treten die oft 
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unscheinbaren Ordnenden, die Träger der Verantwortung, die wahrhaft Er- } 


- haltenden hervor. Bleiben sie aus, dann ist das Urteil gesprochen und alles 


verloren. 

Dann ist das Gefühl für den ganzen Ernst einer geschichtlichen Probe, 
für Entscheidungen von eschatologischem Ausmaß erstorben, dann wird das 
Unglück zum Alltag und zur lässig hingenommenen Gewohnheit, dann ist 
die Absicht Gottes, die in allem äußersten Unglück waltet, nicht mehr wirk- 


sam, dann ist der geschlagene Einzelne oder das geschlagene Volk Gott gleich- 


gültig geworden. 

Es ist kein Zweifel, daß wir Deutschen näher als andere Völker in unserer 
Geschichte am Rand solcher Entscheidungen und Katastrophen hingewandelt 
sind. Man kann es unserer Mittellage zwischen sehr verschiedenen Völkern, 


‘in der Mitte eines die Mitte der bewohnten Erde heute darstellenden Erdteils, 
man kann es einer zwei Jahrtausende währenden Erziehung und geheimen 
Gesetzen unserer geistigen Situation zuschreiben: jedenfalls können wir Men- 


schen in der Mitte Europas uns manche Lässigkeit nicht erlauben, die Völker 
in klarer abgegrenzten geographischen und geschichtlichen Lagen sich ohne 
Schaden gestatten können. Nicht zufällig entstanden die schwersten euro- 


 päischen religiösen Entzweiungen in der Mitte Europas, in Böhmen, und 


wurden auf deutschem Gebiet ausgetragen. Alle geistigen, religiösen, politi- 


schen und sozialen Fragen des Erdteils spitzen sich am gefährlichsten in seiner 


Mitte zu, und immer wieder wälzen die Ränder des Kontinents ihre eigene 


‘innere Problematik auf die Mitte ab. Die Frage nach den metaphysischen 
Reserven, aus denen der letzte Widerstand gegen äußere Gefährdung ge- 


speist wird, stellt sich immer wieder am dringlichsten in der Mitte Europas, 


‚also vorzugsweise bei den Deutschen. Meist zu spät erst wird erkannt, daß 


auf diesem Boden Konflikte ausgetragen werden, die an allen Stellen der 
bewohnten Erde schwelen, aber nirgends so schnell und erschöpfend aufbrechen 
wie in Mitteleuropa. Mit dieser Erkenntnis ergibt sich das Gebot besonderer 
Verantwortlichkeit und sittlicher Kraft für ebendiese Mitte Europas. Das 
hat die furchtbare Zeit erwiesen, die wir eben hinter uns gelassen und deren 
Auswirkungen wir noch in allen inneren und äußeren Bereichen unseres Lebens 


zu überwinden haben. In diesem Zusammenhang sind selbst scheinbar harm- 


lose literarische und intellektuelle Velleitäten unter Umständen mindestens 


‚als Symptom wichtig. Als Symptom für den wahren Zustand unserer Kräfte, 


auf die wir angewiesen sind, wenn wir den Weg schöpferischen Aufbaus ge- 
winnen sollen. 


Von heute aus kann man besser als mitten in der Verwirrung der Jahre 
zwischen 1933 und 1950 sehen, was die tiefste Ursache der Katastrophe dieser 
Jahre gewesen ist. Gerade heute offenbaren sich in den Trümmern dessen, 
was in diesen Jahren geherrscht hat, Wesenszüge dieser Herrschaft und ihres 
Zusammenbruchs. Immer wieder stoßen wir auf Spuren einer Hybris, welche 
die Kräfte des Menschen aus Mangel an Einsicht und an Erziehung überschätzt 
und jene letzten Reserven besinnungslos für politischen und rein innerwelt- 
lichen Kampf verbraucht. Abgesehen von sehr wenigen Nationalsozialisten, 


470 


Ra Ne ae ehren Fa ln 11. PRRERA SS ABER TR N ee PR SIE en 
Dan F 3 a uhr DEREN, R Nez 
> N CR ae N 
die nicht der Führerschicht angehörten und mehr oder minder mißbraucht 
wurden, waren alle Verantwortlichen der Partei Materialisten i im Sinne jener 
rückständigen Weltanschauung, die knapp vor der Jahrhundertwende in W 
Deutschland maßgebend war. Der nebelhafte Begriff der Rasse, aber auh dr 
mißbräuchlich angewandte Begriff des „Lebensraums“, eine Entstellung dr 
Anschauungen des Geographen Ratzel, W. H. Riehls, Kjerlens, waren 
materialistische Kategorien und wurden nicht zufällig in Gebieten gepflegt, 
in denen ein mit der Staatsmacht allzu eng verbundener Klerikalismus, wie 
in Österreich, einen rationalistisch verdummten Antiklerikalismus erzeugt ER 
hatte. Die Jugend von heute kann kaum mehr jene materialistischen Unglau- 
benslehren begreifen, sie ist zu neuen Ufern aufgebrochen, die freilich‘ ferner 
sind, als manche Führer der Kirchen glauben möchten. Aber eine gewisse 
Generation, die noch aktiv am Nationalsozialismus beteiligt war, weil sie ent- 
weder zu jung war, um durchzuschauen, oder schon zu alt; um den Mangel 
an Betätigungsmöglichkeit und Geltung zu ertragen, der. den Kreisen des _ 
Widerstandes auferlegt war, kann schwer jene Kraft der Umkehr aufbringen, N 
die ohne metaphysische Hilfe nicht zu gewinnen ist. So ist die ältere Gene- ‚ 
ration überlastet und die jüngere noch nicht reif genug zum Eingreifen. Zudem in 
sind ja die mittleren Altersklassen durch den Krieg verbraucht. Um so nötiger EN 
ist es, die wertvollen Kräfte zu sparen und nicht durch den Kampf gegen 
jene Unbelehrbaren zu verbrauchen, deren Bedarf an innerem Zwist und un- 
fruchtbarer Ideologie, an geistigem Bürgerkrieg nicht gedeckt ist. 


Sie berufen sich zu ihrer Rechtfertigung auf die allerdings oft ungeheuer- 
lichen Fehler und Mißgriffe, die die Sieger nach 1945 begangen haben. Sie 
wurden ebenso unter Mißbilligung der Einsichtigen und Verantwortungsbe- 
wußten in Amerika, England und Frankreich begangen, wie die Greuel der 
nationalsozialistischen Führerschicht unter qualvoller Mißbilligung der Ver- 
antwortungsbewußten in Deutschland. Der Fluch der bösen Tat, die fort- 
zeugend Böses muß gebären, kann nicht verewigt werden, und wer zuerst die 
verhängnisvolle Kette durch Selbstkritik und Umkehr durchbricht, wird einen 
Vorrang erringen. Es ist unmöglich, daß weithin sichtbare Schuldige so un 
als sei nichts geschehen und als könnten sie sich ohne jede Umkehr, unauf- 
fällig und sogar mit Führungsanspruch, in die Reihe derer einfügen, die 
immer, oft unter schwersten Opfern, auf dem Posten der Verantwortung 
standgehalten haben. Diese wahrhaft Verantwortlichen können unmöglich 
die Belastung durch Leute ertragen, deren Mitschuld außer Zweifel ist. 
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Abgesehen von der äußeren, politischen Verwirrung, die durch eine solche 
ungerechte Unterscheidungslosigkeit entstehen muß, ist auch der innere Schaden 
für das ganze deutsche Volk unverkennbar. Wenn die Frage nach der Schuld 
des Einzelnen, die mit einer konstruierten „Kollektivschuld“ nichts zu tun 
hat, nur verdrängt, nicht aber durchgekämpft und innerlich überwunden 
wird, so ist eine deutsche Umkehr nicht möglich. Jeder, der die Gesetze des 
Unterbewußten kennt, weiß, welche Folgen solche Verdrängungen zeitigen. 
Schon melden sich Stimmen, die von der Vergeßlichkeit der Deutschen reden, 
und jeder von uns wird sich vor den geopferten Söhnen und Freunden 
schämen müssen, wenn er der Frage nach der Schuld ausweicht. Jeder von uns 
ist schuldig geworden, und wer das nicht wahr haben will, verliert den An- 
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spruch, als wertvoller Angehöriger seines Volkes, geschweige denn als Rat- 
geber, Helfer oder gar Maßgebender gewertet zu werden. 

Wir haben noch sehr viel Aufgaben zu bewältigen, bevor wir wieder ein 
Volk mit ruhigem Selbstvertrauen werden können. Die äußeren Aufgaben in 
Staat, Gesellschaft, Wirtschaft, sozialem Leben, in der geistigen und seelischen 
Welt sind unabsehbar. Die Versuchung, über den Anforderungen des nächsten 


 Augenblicks die Pflege der seelischen Kräfte zu vernachlässigen ist so groß wie 


bei einem Menschen, der kein Dach über dem Kopf hat und um das tägliche 


Brot sich sorgen muß. Diese Versuchung ist dann um so größer, wenn Einzelne 


in Palästen wohnen und an vollen Tafeln schwelgen. Der Parvenu, der 
Deutschland vor der Welt bloßstellt, stört die Umkehr und Reinigung in 
Deutschland in erster Linie. Dieser Parvenu stammt nicht selten aus Kreisen, 


die in erster Linie schuldig geworden sind. Unsere Traditionslosigkeit ist schuld 


daran, daß der Parvenu immer wieder so viel Raum findet. Er hat Schuld 
am Zusammenbruch des Wilhelminischen Kaiserreichs wie an 1933 und wie 
an 1945, er und seine Gefolgschaft, die Maßstablosigkeit, die er rings um sich 
schafft, die Anarchie, die er fördert und die ihn trägt. Wir sind bereits wieder 
dabei, das Vertrauen zu erschüttern, das wir mit erstaunlicher Kraft wieder 


zu erkämpfen begonnen hatten. Schuld sind immer dieselben Menschentypen, 


die Unbelehrbaren, diejenigen, die Nietzsche mit so grimmigem Haß die 
„Neudeutschen“ genannt hatte, die reinen Erfolgsanbeter, die Tüchtigen ohne 
Vornehmheit, die Asozialen in der Maske des verantwortlichen Führers. Sie 
sind der Feind jeder echten Demokratie, des Ausgleichs, des Maßes und jener 
gesunden Mitte, ohne die ein Volk seine besten Kräfte vergeudet und seine 
geschichtliche Aufgabe verfehlt. 

Unsere geschichtliche Aufgabe ist uns klar vorgezeichnet. Aber sie ist ohne 
Hilfe aus dem Metaphysischen nicht zu leisten. Deshalb kommt heute alles 


‘ darauf an, daß dieser Hilfe aus dem Urgrund nicht durch materialistischen 


Erfolgsglauben, durch Unbelehrbarkeit, durch starren Widerstand gegen die 
tiefsten Lehren der Katastrophe entgegengewirkt werde. Eine Front derer, 
die diese Gefahr sehen und zu bannen gewillt sind, ist dringende Notwen- 
digkeit. 


Heute steht eine junge Generation in einer neuen Art des Krieges, der nicht auf 
einer gesetzlichen Gesellschaft der Vergangenheit beruht, sondern auf einer von 
ständigem Hin- und Her erfüllten industriellen Gesellschaft. Diese Generation kämpft 
nicht wie alle früheren Patrioten für Recht und Ordnung der Väter, weil sie von 
ihren Vätern selbst wissen, daß Umstellungen wesentlich sind. Diese Umstellungen, 
so hat man sie gelehrt, gehören zu ihrem angeborenen Recht. So müssen also die 
Soldaten, wenn sie kämpfen sollen, für eine Zukunft jenseits des Krieges kämpfen, 


und nicht für eine Vergangenheit, wie sie vor dieser Krise war. 


Eugen Rosenstock-Huessy, „Des Christen Zukunft, oder: Wir über- 
holen die Moderne“, eine nene Bearbeitung der amerikanischen Aus- 
gabe, 1955 im Verlag Chr. Kaiser, München (350 S. DM 15,80). 
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Im Bei nach dem XX. Parteitag 


Die Debatte nach dem XX. Parteitag dreht sich vor allem um die Frage: 
„Haben sie sich nun geändert oder nicht?“ Es liegt auf der Hand, welche Be- 


deutung dieser Frage zukommt. Im großen und ganzen stehen sich, als ob es 


keine Alternative gäbe, zwei extreme Auffassungen gegenüber: die einen 
meinen, daß in der Tat eine grundsätzliche Anderung vorliege, da der Bruch 
mit Stalin, der so lange Gegenstand byzantinistischer Verehrung war, die 


Rückkehr zum Leninismus, die Rehabilitierung so vieler, die in Acht und Bann 
standen, die indirekte Verurteilung der Säuberung der 30er Jahre schon an 
die Wurzeln gehe; die anderen hingegen sind der Ansicht, daß sich im Grunde 

gar nichts geändert habe. Die einen sprechen zornig von Starrheit, Unver-- 
söhnlichkeit und Unfähigkeit umzudenken, die anderen nicht minder entrüster 


von unrealen Wunschträumen. Was ist die Wahrheit? 


1. Es wirkt an sich nicht sehr überzeugend, wenn diejenigen, die Stalin 


stets am lautesten gepriesen haben, ihn nun am lautesten aburteilen. Damit 


ist nicht gesagt, daß nicht Menschen ihre politische Meinung ändern, ihr 


Damaskus erleben können, und es wäre töricht und unfair, zu verlangen, 
daß jemand nach einer Gesinnungsänderung aus der Politik ausscheiden müßte. 
Aber wenn man sich wandelt, dann muß man es sagen, man muß es erklären 


und glaubwürdig machen, man muß sich sowohl über den Irrtum selbst wie 
über die Erlangung der Erkenntnis des Irrtums äußern. Andernfalls kann man 


kein Vertrauen beanspruchen. 

2. Nachdem das, was mit tausendprozentiger Sicherheit auftrat, wie nichts 
weggeblasen wird, wer soll da Vertrauen in den Bestand des Neuen haben? 
Es kann sich um eine Phase handeln. 


3. Der"Schlag gegen Personenkult und Einmann-Diktatur bedeureb keine 


Rückkehr zur Freiheit und Demokratie, keine Ablehnung von Gewalt und 
Terror, keine Änderung im innenpolitischen Leben, geschweige eine solche in 


der endgültigen Gestaltung der Beziehungen zur Umwelt. Selbst unter einem A 
Malenkow kamen Berija, Abakumow und andere um. Es handelt sich um 
eine Erscheinung in der obersten Schicht des Regimes; das mag bedeutungs- 


voll genug sein, weil es unvorhergesehene Folgen haben kann, aber es hat 
nichts mit einer Änderung des Ziels zu tun. Im Gegenteil, man kann gerade 
umgekehrt argumentieren, daß die Rückkehr zum Leninismus die offene 
Rückkehr zum Ziel der Weltrevolution ist. Hatte doch Trotzkij Stalin vorge- 
worfen, sein „Sozialismus in einem Lande“ sei (der seit 1945, seit der Schaf- 
fung des Ostblocks, der Errichtung der Volksdemokratien, der chinesischen 
Revolution, ohnehin gar nicht mehr akut ist) eine Abkehr von  Lenins welt- 
revolutionärem Ziel. 


Man muß bedenken, daß die Demokratie, die unter den Bolschewiki zuerst 
auf den proletarischen Sektor beschränkt war, dann unter Lenin auf die Par- 
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tei beschränkt wurde, später auf dastZemratebnkbes und schließlich auf das 5 
Politbüro verengt wurde, in dieser kleinen Körperschaft in den ersten Jahren j 
der Stalinschen Ara noch ihre allerletzte Zuflucht hatte. Eine opportunistische, 
die Verbrechen des Nachbarn stets erst im Falle eigener Bedrohung zur Kennt- 
'nis nehmende Welt hat lange Zeit gar nicht begriffen, daß Stalin sich die 
Mehrheit im Politbüro mit Intrigen und Verfolgungen, mit Ausspielen der 
einzelnen Fraktionen (trotzkistische Linke, die Halblinken um Sinowjew und 
Kamenew, bucharinistische Rechte), mit wechselnden Gruppierungen sicherte, 
bis seine Alleinherrschaft etabliert war. Was also heute geschieht, ist nicht 
nur eine Aburteilung dieses Zustandes und die Wiederherstellung eines alten 
Zustandes, es ist gleichzeitig eine deutliche Warnung an — Chruschtschew 
(und Bulganin), nicht etwa Stalin nachzuahmen und das Gleiche zu versuchen. 
Man bedenke ferner folgendes: Mikojan und Molotow verurteilten den 
Stalinismus, mit einer deutlichen Spitze gegen Chruschtschew. Dieser selbst 
_ verurteilte den Stalinismus etwas halbherzig und gerade nur so weit, wie 
damit der Weg freigelegt wurde, um einen neuen Kult zu ermöglichen, aber 
tat, indem er den Parteitag mit seinen Anhängern vollpackte und sich dadurch 
eine Mehrheit sicherte, gerade das, was die andern offen und er in etwas ge- 
dämpfterer Form verurteilten: die Erhaltung des Personenkults oder, besser, 
die Vorbereitung eines neuen Personenkults (so daß dies in einem höheren 
Sinne, methodisch und atmosphärisch, geradezu als Fortsetzung des Stalinis- 
mus bezeichnet werden könnte). Andere, wie Woroschilow, schwiegen zu 
dieser vitalen Frage, und wieder andere, wie Kaganowitsch, brachen sogar 
für Stalin eine Lanze. Das heißt: das Politbüro oder Parteipräsidium, wie 
es heute heißt, ist nicht einig. Daß diese Uneinigkeit nicht zum offenen Kon- 
flikt führte, könnte demokratisch anmuten, und man bekannte sich ja im 
Grunde zur Demokratie, wenn sie auch auf die alleroberste Region beschränkt 
bleiben soll (das ist Wahrheit Nr. 1 für die Illusionisten). Aber dabei darf 
man nicht stehen bleiben. Das wäre eine statische Betrachtungsweise. Denn 
die Uneinigkeit geht ja darum, daß die einen einen alten Zustand nicht wieder- 
kehren lassen und sich nicht vor Chruschtschew so beugen wollen, wie sie sich 
vor Stalin beugten und beugen mußten, daß aber Chruschtschew, vorläufig 
‚noch durch die Armee behindert, diesen Zustand, nun unter seinem Kenn- 
zeichen, wiederherstellen will und sich als den Nachfolger betrachtet. Es ist 
eine Balance, die alle Merkmale eines Provisoriums trägt, da die eine Seite 
noch nicht stark genug ist, um Stalin zu imitieren, aber keineswegs so isoliert, 
' um ihr das Schicksal Berijas zu bereiten (der schließlich am gleichen Versuch 
scheiterte). Wenn das „demokratisch“ ist, so hat man dabei aus der Not eine 
Tugend gemacht (das ist Wahrheit Nr. 2 für die Illusionisten). Wenn aber 
die Welt zwischen diesem Wechsel (der eine technische Seite hat, keine Demo- 
kratisierung bedeutet und nicht primär zur Täuschung der Welt bestimmt ist) 
obwohl man eine solche Nebenwirkung dankbar annimmt, und dem außen- 
politischen Kurswechsel (Auflockerung als besseres Mittel zur Aufweichung 
“der Nato, Schein-Befriedung in Europa, um größere Aktivität in Asien zu 
ermöglichen und China wieder Terrain abzujagen, Vermeidung des Krieges 
wegen ungenügender wirtschaftlicher Rüstung und noch zu großen Risikos, 
' aber Verlagerung des Kampfes auf das Feld politischer und wirtschaftlicher 
Konkurrenz) eine Verbindung sieht und beides als „Mäßigungssymptome“ 
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MB errachter. dann ist das en dem Kreml nur recht. Er hat auch RER 


dagegen, wenn die Welt die Rückkehr zum Leninismus (der doch nur in den 
inneren Formen maßvoller war) ebenfalls als Mäßigung mißversteht, anstatt 


darin die Rückkehr zur integralen Lehre zu erkennen. Ganz richtig hat 


I. Deutscher in den „Times“ festgestellt, daß es sich hier nur um eine Über- 


gangsstufe handeln könne. Entweder müsse die Spitze die Freiheit nach unten 
weitergeben oder sie werde sie selbst an einen Diktator verlieren; er könne 
keine Mixtur aus Freiheit und Sklaverei geben. Man muß abwarten, wie weit 
der Abbau der Sklavenlager, der Bevorzugung der Manager und der neuen 
Aristokratie, des anti-egalitären Kurses von Stalin heute gehen wird. Darüber 
zu prophezeien, ist zu früh. 


In der Tat bekommt Chruschtschew eine starke Position durch seine Mitt- 


lerstellung zwischen den Männern von Gestern und denen, die eine stärkere 


Gleichheit und — man nehme das relativ — „Liberalisierung“ wollen (vor 


der er Angst hat). Er ist besorgt vor der Wiederkehr der Trotzkisten und — 


Bucharinisten (die letzteren feierten eigentlich schon ihre Wiederkehr in 
Malenkow, der aber gezwungen wurde, gegen sein eigenes Prinzip der Bevor- 
zugung der Konsumgüterindustrie zu sprechen). Er zog es vor, Berija statt 
Stalin zum Sündenbock zu machen. Das deutet geradezu auf ein Duell zwischen 
Chruschtschew und Mikojan hin, der ja die Säuberungen, das ganze System 
des einstigen Generalstaatsanwaltes Wyschinskij angriff und die Alte Garde 
zu rehabilitieren suchte. Im übrigen verblieb Chruschtschew in der feindseligen 
Haltung gegen Malenkow (der von Saburow und Perwuchin, den beiden 
Planern, gestützt wurde), und er schoß sehr deutlich seine Pfeile gegen 
Molotow ab. 


Nach außen wird sich durch die Desavouierung Stalins also nicht mehr 
ändern, als ohnedies durch den neuen Plan, das Gegenstück zur Marshall- 
Hilfe, ins Rollen gekommen ist (die neuesten Angebote richteten sich an 
Lybien, Liberia, Sudan, Marokko, Nigeria, Brasilien). Wir wenden uns daher 
wiederum den inneren Veränderungen zu. Wie weit werden die Rehabili- 


tierungen gehen? Inbezug auf Trotzkij wurden die ersten Schritte getan, und 


seine Witwe hat ihrerseits die Initiative ergriffen, fast am gleichen Tage, an 
dem der Mörder ihres Mannes freigelassen wurde. Unter denen, die rehabili- 
tiert wurden, nennen wir Postyschew, den Stalin der Ukraine, den Jung- 
kommunistenführer Kosarew, den Gesundheitskommissar Kaminskij, den Chef 
der politischen Verwaltung der Roten Armee, Gamarnik, den stellvertretenden 
Außeminister und einstigen Propagandachef Losowskij, Kossior, den ukraini- 
schen Parteiführer, Tschubar, den ukrainischen Premier, und den Historiker 


Pokrowskij. Von ausländischen Kommunisten fällt Bela Kun in diese Kate- 


gorie. Das ist für Ungarns Parteichef Matyas Rakosi freilich eine harte Nuß. 
Er ist ein Schüler Stalins, er erlaubte einen Personenkult en miniature, er 
hatte noch vor kurzem Bela Kun gebrandmarkt, und er war schon ohnehin 
außer sich, daß die Aburteilung Berijas zur Rehabilitierung des hingerichteten 
Laszlo Rajk hätte führen können, was ja inzwischen geschehen ist. Freilich 


wird er vorsichtig sein müssen, wenn er nicht das Schicksal von Dimitrow, 


Gottwald und Bierut teilen will. Zu viele Parteiführer erkrankten plötzlich 
in der UdSSR (man könnte auch noch den Staatschef der Außeren Mongolei, 
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Anahcall Goibolsan, anführen), und einige wurden. erst nach langer . 
‚ wiederhergestellt, wie Thorez, Togliatti und Pieck. In der Ostzone dürfte‘) } 
Franz Dahlem einer der Nutznießer dieser Rehabilitierung werden. 


Das Präsidium, das einstige Politbüro, hat die alte Zusammensetzung. Die | 
11 Mitglieder sind, wie hier nur der Vollständigkeit halber wiederholt sei, 

Bulganin, Woroschilow, Kaganowitsch, Kiritschenko (ein Ukrainer, der erst 

seit 1955 dazu gehört), Mikojan, Malenkow, Molotow, Perwuchin, Saburow, 

_ Suslow und Chruschtschew. Die Veränderungen erstrecken sich dagegen auf 

‚die Kandidaten. Ihre Zahl wurde von 2 auf 6 erhöht. Bisher ‚gehörten dazu 

nur Schwernik, der auch Leiter der Parteikontrollkommission ist, und Pono- 

“ marenko. Der letztere schied aus. Nunmehr kamen hinzu Schepilow, der 

Chefredakteur der Prawda, der Chruschtschew nach Belgrad begleitete, 
"in Kairo mit Nasser verhandelte, den Angriff auf Molotow leitete und wieder- 

holt als dessen Nachfolger bezeichnet wurde, Breshnew, der Parteisekretär in 

Kasachstan, Jekaterina Furtsewa, die Parteisekretärin der Moskauer Partei 

und Gattin des Belgrader Botschafters, Muchitdinow, Parteisekretär von Usbe- 

kistan, und Marschall Shukow. Bis auf Shukow sind alle Kandidaten An- 

hänger von Chruschtschew. 
. Das Sekretariat des Zentralkomitees besteht aus einem Ersten Sekretär, 
 Chruschtschew, und sieben weiteren Sekretären, Suslow, Schepilow, Breshnew, 
‚der Furtsewa, Beljajew, Pospelow und Aristow. Vorher hatte es nur 5 Sekre- 
täre gegeben. Die beiden neuen sind die Furtsewa und Breshnew, der schon 
vom XIX. Parteitag bis zu den Umorganisationen nach Stalins Tod im 
Sekretariat war. 

Was das Zentralkomitee anbelangt, so fehlt der Zustrom von Jüngeren, 
‘wie er die Veränderungen von 1924 und 1939 auszeichnete. Man kann von 
einer Machtausbalanzierung zwischen Staat, Partei und Armee sprechen. 
_ Shukow erlebte einen sichtbaren Aufstieg und konnte sich auch erlauben, gegen 

eine Einmischung der Partei in die Armee zu sprechen. Im ZK stieg die 
f Zahl der Militärs von 7 auf 8. Wir finden dort wieder Shukow, Wasilewskij, 
Konjew und den Stabschef Sokolowskij. Neu ist Marschall Moskalenko, der 
Kommandeur des Bezirks Moskau, ein politischer General. Er war an der 
Aktion gegen Berija führend beteiligt und ist ein Mann Chruschtschews. 
‚Malinowskij ist ebenfalls neu; er ist der Kommandeur im Fernen Osten und 
aus der Zeit der Tätigkeit in der Ukraine her sowohl mit Chruschtschew wie 
mit Konjew, dem Feind Shukows, verbunden. Aber unter den Kandidaten 
ist die Zahl der Armeevertreter von 17 auf 8 gesunken. Verschwunden sind 
u.a. General Scheltow, der die politische Abteilung leitete, ein Mann Malen- 
kows, sein Vorgänger Generaloberst F. Kusnetzow, Marschall Bogdanow, 
der Tankchef, General Malenin, der stellvertretende Stabschef, General 
 Schtemenko, der Stabschef bis zu Stalins Tod, der Luftmarschall Wer- 
sy schinin, Marschall Merezkow (Militärdistrikt Weißes Meer) und General 
. Artemijew, der Kommandeur in Moskau bis zum Sturz Berijas. Die bisherige 
Vertretung der Marine ist verschwunden, sowohl das Vollmitglied, Admiral 
N. G. Kusnetzow, wie die Kandidaten Admiral Basistij (Schwarzes Meer), 
e Jumaschew (Leiter der Marineakademie Woroschilow) und Admiral Sacharow, 
aues der. Leiter der politischen Verwaltung. Die Flotte hatte Stalin in der Frage 
der Kremlärzte opponiert (soweit geht also der Anti-Stalinismus doch nicht, 
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solche Unabhängigkeit kai) Ne sich az ‚den Zorn von Konjew “ 
und "Wassilewskij wie von Chruschtschew wiederholt zugezogen. Jetzt wurde 
ihr nur ein Kandidat zugebilligt, Admiral Gorschkow, der aus der Ukraine 
stammende Kommandeur der Schwarzmeerflotte. Die Luftwaffe ist nur durch 
den Luftmarschall Schigarew als Kandidaten vertreten. Wie weit man daraus 
eine Machtaushöhlung von Shukow herauslesen kann, wie es Borkenau in der 
„Weltwoche“ tat, mag bezweifelt, muß aber abgewartet werden. Unter den 


Kandidaten sind noch zwei neue Gesichter: Marschall Jeremenko, der Ober- 


kommandierende an der Schwarzmeerküste, und Birjusow, .der in auffälliger 
Weise nach Malenkows Sturz zum Marschall befördert wurde und als Mann 
Chruschtschews gilt. 

Es sei der Vollständigkeit halber noch nachgetragen, daß Suslow als Mann 
Mikojans angesehen wird und daß Breshnew einige Zeit Mikojan zuneigte. 


Die Zahl der ZK-Mitglieder und Kandidaten wurde von 236 auf 255 Bi 
erhöht (ZK 133 statt 125, Kandidaten 122 statt 111). 83 sind ausgeshieden. 


Da es sich dabei nur um 5 Todesfälle handelt (Stalin, Berija, Wychinskij, 


Poskrebyschew und ein fünfter), liegen in allen übrigen Fällen politische 


Gründe vor. Meist sind es Malenkow-Anhänger. Unter den Verschwundenen 
sind Andrianow, der Parteichef von Leningrad, der durch Koslow, einen 


Mann Chruschtschews, ersetzt wurde, Schatalin, das frühere Sekretariats-- 


mitglied, das man zum Parteisekretär von Sachalin machte, der Innenminister 


General Kruglow, der abgesetzte Bergbauminister Sasjadko, Tschesnokow, a 


Redakteur des „Kommunist“ und der Philosoph Shdanow. Ein anderer 
Mann Malenkows, der frühere ukrainische Parteisekretär Melnikow, kam 
mit der Versetzung in den Kandidatenstand davon. Unter den 102 Neuen, 


überwiegen natürlich die Anhänger Chruschtschews. Darauf deutet schon der N 


große Anteil von Ukrainern hin. Wir nennen den Landwirtschaftsminister 
Matskewitsch, den Bauminister Kucharenko Dudorow, den Nachfolger Krug- 
lows im MWD, der bisher nur Kandidat war, sowie den Sicherheitschef Serow. 


(beide arbeiten unter Aristow, der für die Verwaltungsfragen verantwortlih 
ist). Der Anteil der Polizei ist jedoch von 10 auf 3 gesunken. Es gibt auh 


einige unklare Fälle: Doronin, Parteisekretär von Smolensk, ist ein Gegner 


Chruschtschews aus der Zeit der Debatte über die Agrostädte. Jasnow, der 


Bürgermeister von Moskau und jetzige Premier der RSFSR, und Ignatow, 
der Parteisekretär von Gorkij, galten als Malenkow-Leute. Sie können zu 
Chruschtschew übergegangen sein (bei Ignatow wird das sogar angenommen). 
Sie können aber auch pro forma, wie es Mikojan tat, ihre Ergebenheit ge- 
genüber Chruschtschew bekundet haben, um sich zunächst einmal zu sichern, 
und dann doch zu Mikojan halten. 

Für die RSFSR wurde auch ein eigenes Sekretariat des ZK geschaffen, das 
wiederum Chruschtschew untersteht. So haben wir zwei konträre Tendenzen: 
Gegen und für eine neue Einmann-Diktatur. Der Kampf geht weiter. 


P.S. Nachdem diese Zeilen geschrieben wurden, hat die Welt davon erfah- 
ren, daß Chruschtschew die Angriffe auf Stalin nicht nur mitmachte, sondern 
sogar übersteigerte. Wir übergehen die grotesken Übertreibungen und sogar 
falschen Anschuldigungen, z. B. betreffend den Kriegsbeginn vom Juni 1941, 
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wa abgeschwächt oder gar widerlegt. Im 

ase. Die Motive Chruschtschews sind andere. Er paßt sich nur an, um 
‚ner zu verwirren, zu entwaffnen, zu übertrumpfen. | 3 
Frage, wohin Moskau marschiert, bleibt unbeantwortet. Wie lange 
nn sich eine Kollegialdiktatur halten, deren Vertreter nur Freiheit für sih 
eanspruchen, aber keine Freiheit gewähren, und wann wird eine neue Ein- 7 


” 


nn-Diktatur versucht werden. A. Bevan hob richtig hervor, daß nicht Stalins 
jarakter zur Diktatur führte, sondern das System an sich. Es mäßigt sich 
cht, aber es erfährt unfreiwillig eine Auflockerung durch den Verlust an 
Autorität und Prestige, an Glaubwürdigkeit und Seriosität. Noch ist der h 
Robot-Mensch von 1984 nicht geschaffen. Noch ist die Erziehung zum 
 Mamelu Mentum nicht so weit gediehen, daß man ungestraft fast 30 Jahre 
ausradieren kann. Es ist ein Menetekel. 
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DIE ALTE GARDE AM 1. MAI 


IRQ Was gegen Hohn und Schändlichkeit \ 
Fr erkämpft in Schlacht und Geplänkel, > 
ward bare Selbstverständlichkeit a 
für wohlgeführte Enkel, } 
die Lohn, Gewerkschaftskassen r 
sich gern gefallen lassen. 
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Uns Alte streifte noch ein Hauch 
aus kühn erträumten Welten — 
uns galt nicht nur: „Alles uns auch!* — 
doch wollen wir nicht schelten. 
' Das, was uns aufgetragen, 
ließ uns der Mut auch wagen. 


Und das ist unser ganzes Glück — 
die Jungen wollen erben — 

Ei nun — wir lassen was zurück, 
und vor uns liegt das Sterben. 
Hinter dem grauen Nebel 

reden wir dann mit Bebel.... 


Edmund Hoehne 
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Österreichs politisches Antlitz 


Zu den Parlamentswahlen vom 13. Mai 1956 


Beherrschendes Kennzeichen des politischen Lebens in Österreich ist eine 
Stabilität, wie sie sonst nur noch in der benachbarten Schweiz begegnet. Sieht 
man von künstlichen Eingriffen ab, dann hat sich an der Parteienstruktur des 
Landes seit dem Zerfall der Donaumonarchie nichts Wesentliches geändert. 
Das Kräfteverhältnis zwischen den drei, beziehungsweise vier Gruppen, die 
einander die Gunst der Wählerschaft streitig machen, zeigt eine den Außen- 
stehenden überraschende Konstanz, wobei allerdings eine langsame, doch nicht. 
stetige Zunahme des sozialistischen Lagers zu verzeichnen ist. 1923 saßen im 
Nationalrat, der durch direkte Wahlen erkorenen Volksvertretung — neben 
dem es eine erste, beziehungsweise zweite Kammer, den von den einzelnen 
Provinzen beschickten Bundesrat, gibt — 83 Christlichsoziale, 68 Sozialisten, 
14 Großdeutsche und ihnen gesinnungsverwandte Agrarier. 1949, beim ersten 
Urnengang, an dem die unmittelbar nach dem Wiedererstehen eines öster- 
reichischen Staates vom Stimmrecht ausgeschlossenen, rund eine halbe Million 
nationalsozialistische Parteimitglieder teilnahmen, waren die entsprechenden 
Zahlen 77 OVP-Leute (die Österreichische Volkspartei war eine den gewan- 
delten Zeiten angepaßte Neuauflage der Christlichsozialen Partei Luegers und 
Seipels), 67 Sozialisten (SPÖ), 16 Unabhängige (VdU), die das Erbe der Groß- 
deutschen verwalteten, dazu als Folge-Erscheinung des Zweiten Weltkrieges 
und der sowjetischen Besetzung, 5 Kommunisten. Diese Ziffern haben bei 
den Wahlen von 1953 nur eine geringe Modifikation erfahren. Im aufgelösten 
Nationalrat standen einander 74 OVP-Abgeordnete, 73 Sozialisten, 14 Un- 
abhängige und 4 Kommunisten gegenüber. Beim Appell an die Wähler werden 
vermutlich, soweit man das aus Zwischenergebnissen bei der Erneuerung der 
Landtage prophezeien kann, OVP und SPO kleine Gewinne auf Kosten der 
Unabhängigen erzielen, die Kommunisten noch zusammenschmelzen. Fraglich 
scheint nur, ob künftig beim Urnengange von Mitte Mai dieses Jahres die 
SPO zur stärksten Partei werden und damit die führende Rolle in der seit 
1945 andauernden Regierungskoalition erhalten wird oder ob die OVP, die 
schon 1953 an Stimmenzahl hinter den Sozialisten um etwa 37 000 zurück- 
blieb, doch dank der Wahlkreisgeometrie und mit dem Segen der SPO den 
Vorsprung von einem Mandat und damit den Bundeskanzlerposten behauptete 
— ob also der große bürgerliche Block weiterhin den Vorrang genießen wird. 


Wir haben, mit dieser durch trockene Zahlen erhärteten Darlegung, das 
Leitmotiv der österreichischen Innenpolitik an die Spitze eines Berichtes ge- 
rückt, in dem uns nun obliegt, die einzelnen Parteien zu charakterisieren, deren 
Position im parlamentarischen Kräftefeld wir bereits gezeigt haben. Da ist 
zunächst die Österreichische Volkspartei. Sie wurde im Frühjahr 1945 begrün- 
det, mit der Absicht, alle die um sich zu sammeln, die auf dem Boden der 
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Arserlichen Gesellschaftsordnung, des a und der altösterreichischen 
Überlieferung standen. Es lag in der Natur der Sache, daß die Mehrzahl der 
Anhänger dieser Neuschöpfung aus dem Lager der früheren Christlichsozialen 


g 


! 


kamen. Doch in die Reihen der OVP fügten sich auch Liberale ein, die vom 


antiklerikalen Affekt vieler „Freiheitlicher“ aus den Tagen der Monarchie 
nicht erfaßt waren, die den Gedanken österreichischer Selbständigkeit am 


besten im Rahmen einer großen Partei verteidigt glaubten und die, gerade 


in einem so kritischen Augenblick wie dem des kommunistischen Umbruchs in 
den sogenannten Volksdemokratien, die Einmütigkeit aller Nichtmarxisten 
bewahren wollten. Diese Nachfolger der Deutschfortschrittlichen des kaiser- 
lichen Österreich konnten umso eher in der OVP wirken, als sich die neue Par- 
tei von der für beide Partner schädlichen Verquickung zwischen Kirche und 
Politik losgelöst hatte, die unter der Ersten Republik und noch mehr im 
Ständestaat Dollfuß’ und Schuschniggs existierte. Schmerzliche Erfahrungen 
befestigten im kürzlich verstorbenen Kardinal Innitzer und beim gesamten 
österreichischen Episkopat die Meinung, Kirche und Klerus sollten sich dem 
Parteigetriebe fernhalten; es gelte weniger eine programmatisch christliche, 
katholische Fraktion zu beizah oder Geistliche in die gesetzgebenden Kör- 


 perschaften zu entsenden, als möglichst viel christlich gesinnte Volksvertreter 


im Parlament zu sehen, woferne sie keinen Parteien mit antireligiöser Doktrin 
angehörten. Die OVP wurde nun der geometrische Ort, an dem sich Bekenner 
mannigfacher philosophischer Weltanschauung und voneinander verschiedener 


 Wirtschaftsinteressen treffen konnten, um gemeinsam den von uns genannten 
"Grundsätzen Geltung zu verschaffen. Die Partei war, und sie ist, nach sozio- 


logischen Kriterien in drei Bünde gegliedert, den der Bauern, den der Wirt- 


" schaftsunternehmer (Industrielle, Gewerbetreibende, Handelsleute) und den 


der Angestellten und Arbeiter. Es liegt freilich in der Natur der Sache, daß 


- im Schoße der OVP Bauern und Unternehmer, miteinander rivalisierend, das 
Übergewicht haben. 


Denn diese Schichten sind es, bei denen die bürgerliche Sammelgruppe über 


die entschiedene Majorität verfügt, und aus ihnen holt sie den Großteil der 


Stimmen bei den Wahlen zum Nationalrat und zu den Landtagen. Dazu 


kommt, daß die bedeutendsten Führer der OVP vom Vertrauen der Unterneh- 
merschaft und der Bauern getragen werden. Bundeskanzler Raab, der seit 
1. April 1953 an der Spitze der Regierung amtet, war während acht Jahren 
Präsident der Bundeskammer der Gewerblichen Wirtschaft. In dieser Eigen- 


' schaft hat er, unterstützt von seinem zu früh dahingeschiedenen General- 


sekretär, dem genialischen Anton Widmann, und von anderen hervorragenden 
Mitarbeitern, den Wiederaufbau der österreichischen Wirtschaft entscheidend 
gefördert. Seines Zeichens Baumeister, aus einer St. Pöltner Bürgerfamilie, 
persönlich schlicht und anspruchslos, doch von ungewöhnlicher diplomatischer 
Geschicklichkeit und Energie, gelangte er an die Führung seiner Partei, als 
Figl, sein Vorgänger, der seit Ende November 1945 den Vorsitz in der Re- 
gierung innegehabt hatte, seinen politischen Freunden zu weich gegenüber dem 
sozialistischen Koalitionsgenossen schien. Raab war indessen alles eher denn 
ein Scharfmacher. Er hat es vortrefflich verstanden, mit der SPÖ auszukom- 
men, und es ist in frischer Erinnerung, wie er durch seine Kunst der Menschen- 
behandlung und dank seinem Instinkt für den richtigen Augenblick des Zu- 
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i greifens Reel den Staatsvertrag aus Moskau heimgebracht Bei Der jetzige 
Bundeskanzler ist der Initiator und der Hauptverfechter der politischen, mili- 
tärischen und wirtschaftlichen — nicht aber der gesinnungsmäßigen und welt- 
anschaulichken — Neutralität; deshalb hat er mit manchen offenen und mit 
weit mehr versteckten Gegnern zu kämpfen. Er erstrebt nicht minder die be- 
sten Beziehungen zu Deutschland. Als Bundeskanzler wäre er schwer, als 
Parteiführer überhaupt nicht ebenbürtig zu ersetzen. 


Figl, der nun das Außenportefeuille verwaltet, war unter dem Ständestaat 
ein jung emporgelangter Bauernvertreter, der sich wegen seiner Tüchtigkeit, 
seiner Sachkenntnis und seiner gewinnenden Umgangsformen großer Beliebt- 
heit erfreute. Mitunter noch mehr bei nicht Parteigebundenen und bei poli- 
tischen Widersachern als in einzelnen Kreisen der OVP. Dem sogenannten 


„nationalen“ Lager geht der „Fünfundvierziger“ und einstige KZ-Insase 


gegen den Strich: man hat ihn dort wegen entstellter oder erfundener Au- 

ßerungen „als Deutschenfeind“ verschrieen, was Figl beileibe nicht ist. Seine 
Verdienste als Regierungschef während der ärgsten Zeiten der Not und der 

fremden Besetzung sind unbestritten. Als Außenminister beharrt er zwischen 

dem überragenden Raab und dem glänzenden Staatssekretär, dem Sozialisten 

Kreisky, ein wenig im Hintergrund. Figls Gaben dürften sich neuerlich aufs 
beste entfalten, wenn er bei einer Kabinettsrekonstruktion nach den Wahlen 

das für ihn vorbestimmte Ackerbauministerium übernähme. Es ist aber auch 
möglich, daß er dereinst die Nachfolge General Körners als Bundespräsident 
anträte. 

Zur ersten Garnitur der OVP zählen ferner der Landeshauptmann von 
Oberösterreich Gleissner, Körners unterlegener Gegenkandidat bei der Bun- 
despräsidentenwahl von Frühjahr 1951, der seine Heimat vorbildlich ver- 
waltet, auch in „nationalen“ Kreisen Byeipathicn weckt und persönlich viel- 
leicht von noch größerer Anziehungskraft erscheint als der mitunter katzen- 
bürstige Raab und der weniger raffinierte Figl; der Generalsekretär der OVP 
Maleta, noch jung, in jeder Sparte der parlamentarischen Strategie und Taktik 


wohlbeschlagen, ehrgeizig und dennoch fähig in Geduld auf seine Stunde zu ; 


warten (wie er es bewies, als er auf den Posten als Unterrichtsminister ver- 
zichtete); der Staatssekretär des Innern Graf, so temperamentgeladen, wie 
man es seiner Leibesfülle nicht zutraute, unter den OVP-Leadern und Kabi- 
nettsmitgliedern der streitbarste, dem es sichtlich schwerer fiel, den für ihn 
reservierten Posten als Landesverteidigungsminister vorläufig nicht zu be- 
kommen, und den man für einen aussichtsreichen Kandidaten auf die Bundes- 
kanzlerschaft hielt. 

Hurdes, der frühere Unterrichtsminister und jetzige Präsident des National- 
rats, ist auf diesem hohen Posten nunmehr der Tagespolitik entrückt. Er war, 
KZ-Häftling und „Fünfundvierziger“ gleich Figl, zusammen mit dem gewe- 
senen Minister und heutigen Wiener Vizebürgermeister Weinberger Begrün- 
der der OVP, als deren Generalsekretär er unter der Bundeskanzlerschaft 
und Parteipräsidentschaft Figls wirkte. Zum linken Flügel der OVP gehören 
ferner deren Hauptvertreter im Gewerkschaftsbund Köck und Exminister 
Altenburger, neuestens auch der junge dynamische Unterrichtsminister Drim- 
mel. Rechts sind einzuordnen der ausgezeichnete Redner und anerkannte 
Rechtslehrer Professor Gschnitzer, früherer Rektor der Innsbrucker Univer- 
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sität, der die Fühlung zu den „Nationalen“ _ aufrechterhält und rn Yen 4 


Ernennung zum Unterrichtsminister kirchliche Kreise allerhand einzuwenden 
hatten; der dritte Präsident des Nationalrats Gorbach, Graf Stürgkh und der 


vielseitig gebildete Spezialist für Außenpolitik Toncic-Sorinj, kroatischer Ab- 


kunft. Durch seinen Eintritt in den aktiven diplomatischen Dienst, als Bot- 
 schafter in Washington, ist der hochbegabte langjährige Außenminister des 


Kabinetts Figl, Gruber, aus der Parteiführung ausgeschaltet worden, nachdem 
ihn die Veröffentlichung seiner Memoiren in einen offenen Konflikt mit ein- 
flußreichen Politikern seiner Gruppe gebracht hatte. Des erst Sechsundvierzig- 
jährigen harrt aber wahrscheinlich ein come back, vielleicht als Handels- 
minister. Er hat jedenfalls seine innenpolitische Rolle keineswegs ausgespielt. 
Eine der bedeutendsten Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens in Österreich, 
Finanzminister Professor Kamitz, der Retter des Schillings, und Zauberkünst- 
ler des „Wirtschaftswunders“, der erfolggekrönte Vorkämpfer wirtschaftlicher 


Freizügigkeit und ausgeglichener Staatsrechnung, gehört nicht eigentlich zur 


OVP, die ihn unterstützt. 

Kamitz ist, mit Raab und den leitenden Köpfen der Bundeskammer für Ge- 
werbliche Wirtschaft, unter den Männern zu nenen, die der bürgerlichen 
Sammelpartei deren ökonomische Grundlage geboten haben. Ihnen gesellen 
sich die führenden Industriellen und Bankleute bei, die entweder der OVP 
angehören oder ihr nahestehen, die Lauda, Mautner-Markhof, Mayer-Gunt- 


'hof, Mayr-Melnhof, Meinl, die Bankgewaltigen Exminister Margaretha und 


Joham. Schließlich sei des führenden Publizisten, des über achtzigjährigen 
Nestors seiner Zunft und einstigen Vertrauten Erzherzog Franz Ferdinands, 
Friedrich Funder, nicht vergessen. 

Sein Wochenblatt, die „(Osterreichische) Furche“, ist zwar kein offizielles 
Sprachrohr der OVP, doch sie spiegelt die Ansichten der katholischen gei- 
stigen Elite wieder, hat ständige Fühlung mit der „Rotenturmstraße*, nämlich 
der Wiener erzbischöflichen Kurie, und sie erfreut sich auch bei. weltanschau- 
lichen, politischen Gegnern hoher Achtung. Die wichtigsten Tageszeitungen 
der OVP sind das sehr verbreitete, volkstümliche „Kleine Volksblatt“ und 
die weniger gelesene „Neue Wiener Tageszeitung“. 


Seit 1945 in Koalition mit der OVP, hat die Sozialistische Partei Oster- 
reichs Ehren, Vorteile und Verantwortung der Macht genossen. Die SPO ist, 
noch deutlicher als die OVP, Nachfolgerin der Christlichsozialen, Erbin 
der Sozialdemokraten Victor Adlers, Pernerstorfers und Otto Bauers. Doch 
sie darf ebensowenig wie die ihr verbündete bürgerliche Rivalin völlig 
mit der Erblasserin identifiziert werden. Die SPO hat in vieler Hinsicht 
sich vom kämpferisch antikirchlichen Austromarxismus abgekehrt und, sowohl 


im politischen als auch im wirtschaftlichen Bereich Evolution an die Stelle 


der Revolution gesetzt. Nicht ohne Fug konnte ein vortrefflicher Theore- 
tiker der Partei die Frage aufwerfen: „Sind wir noch Marxisten?“ Der unbe- 


'fangene Beobachter wird das nur unter Vorbehalt bejahen. Die SPO gleicht 
‚weit mehr dem britischen Labour als den radikaleren Sozialisten von vor 


1914. Die Parteileitung wird von ruhigen, gemäßigten Politikern geführt, 
die — voran Schärf, Helmer, Böhm, Pittermann, Koref, neuerdings auch 
Waldbrunner — trotz allem an der Vernunftehe mit der OVP festhalten, zwar 
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die eigenen weltanschaulichen Grundsätze bekennen, doch im gegebenen Mo- 
ment wieder einem Kompromiß mit dem Koalitionsgenossen zustimmen, 
dabei die Macht und die Einflußsphäre der Partei stetig ausdehnen werden. 
Während die positiven Erfolge der österreichischen Wirtschaft dem aktiven 
Antrieb durch die Unternehmer zu danken sind, bucht die SPO samt den 
Angestellten und Arbeitern für sich das Verdienst, diesen Aufschwung nicht 


durch klassenkämpferische Aktionen gestört zu haben, wenigstens in entschei- 


denden Augenblicken und auf wichtigen Sektoren. Daß-die SPO die Interessen 


der Gehalt- und Lohnempfänger energisch wahrte, daß sie für Verstaatlichun-. 


gen eintrat, selbst wenn deren Nutzen umstritten war und umstreitbar blieb, 
wird niemand überraschen, Gelegentliche Übergriffe, die in Bedrohung die 


gewerkschaftliche Solidarität brechender Arbeitnehmer mündeten, sind niht. 


allzu tragisch zu bewerten. Auch antiklerikale Vorstöße, Reminiszenzen n 


überwundene religionsfeindliche Heftigkeit, haben das politische Klima Oster- 
reichs nur vorübergehend verschlechtert. Die Mäßigung der SPÖ beruht außer 


auf der Einsicht ihrer Führer vordringlich auf der Zusammensetzung ihrer 


Wählermassen. Neben der Industriearbeiterschaft umfaßt die Partei viele 
Kleinbauern, die Mehrheit der Angestellten, zahlreiche Gewerbetreibende und 


einen erheblichen Bruchteil der Intelligenz. Es finden sich unter den Anhän- 


gern der SPÖ zweifellos auch gläubige Katholiken und vor allem eine Menge 
Unselbständiger oder sonst wirtschaftlich Schwacher, die von der OVP nichts 
wissen möchten, weil sie in ihr die Vertretung der Besitzenden erblicken 
oder weil sie, als Städter, schon um der Preisbildung der Agrarprodukte 
willen, lieber zu einer Partei halten, in der die Bauern wenig zu sagen haben. 
Doch alle diese Mitglieder der SPO hegen keine revolutionären Neigungen, 
sie kennen die marxistischen Theorien nicht oder sie würden sie, wenn sie 
diese Lehre kennten und verstünden, ablehnen. Die waschechten Marxisten 
haben sich von der SPÖ abgesondert, und sie finden sich bei den Kommu- 
nisten. Allerdings gibt es innerhalb der Sozialistischen Partei eine Links- 
opposition, die der Parteiführung Lauheit und der gesamten Fraktion Ver- 
bürgerlichung vorwirft: doch sie sind mit ihren Beschwerden zwar mitun- 


ter in den Fabriken und bei den Gefühlsregungen leicht zugänglichen Mas- 


sen, niemals aber bei der Parteileitung durchgedrungen. 


An deren Spitze entwickelt Vizekanzler Schärf seit über zehn Jahren die 
Kunst seiner je nachdem diplomatisch-beschwichtigenden oder in wohlüber- 
legten Unwillen ausbrechenden Taktik. Im Aussehen und im Wesen alt- 
österreichischer hoher Beamter, ob auch bäuerlich-proletarischer Herkunft, 
verbirgt Schärf unter der Oberfläche seiner glatten Formen ein leidenschaft- 
liches Empfinden. Er kann lieben und hassen, wie das sein jüngstes, fesselndes 
Erinnerungsbuch bezeigt. Geschwächte Gesundheit hat den Fünfundsechzig- 
jährigen in der letzten Zeit an seiner rastlosen Tätigkeit behindert; es heißt, 
daß er unter Umständen, bei einem Wahlerfolg, der den Sozialisten die 


2 


relative Mehrheit im Nationalrat bescherte, nicht die ihm sonst automatisch 


zufallende Bundeskanzlerwürde — und Kanzlerbürde — übernehmen könnte. 
Auch der Innenminister Helmer, dem seine aufrechte und unerschütterliche 
Haltung gegenüber Übergriffen der fremden, vornehmlich der sowjetischen 
Besatzung, Beifall bis weit jenseits der eigenen Partei verschafft hat, ist 
leidend. So rückt der noch nicht fünfzigjährige Verkehrsminister Waldbrunner 
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in den Marder nd, Techniker von Berif hat er nach einem diplomarlicienk 4 
a Zwischenspiel als Gesandter in Moskau die Leitung des Ministeriums erhalten, 
"das über die verstaatlichten Großbetriebe, über Post und Eisenbahn gebietet. 
17 
7 


a Den othodoxen Verfechtern der reinen Privatwirtschaft, und manchmal nicht { 
nur ihnen, war sein selbstbewußtes, selbstherrliches Schalten und Walten ein 
FR Be rZolicher Stein des Anstoßes. Waldbrunner, eine starke Individualität, 
hat zweifellos erhebliche Erfolge zu verzeichnen; seine Personalpolitik bot 
| und bietet are des Ministers allerlei Angriffspunkte. An 
Bundesbahn und Post ist genug zu kritisieren; seinerzeitige antichristliche Ver- 
fügungen, wie das Untersagen der Sonntagsgottesdienste auf Bahnhöfen, sind 
_ vergessen, und sie würden heute kaum von Waldbrunner wiederholt werden. 
Seine gärende Jugend ist inzwischen ausgereift, und er vermöchte ein guter 
Regierungschef zu werden. | 
Nationalrat Pittermann, ein dritter Kandidat auf die Kanzlerschaft, ist 
der außenpolitische Fachmann der SPO, hat aber unter der Konkurrenz des 
jüngeren Parteigenossen Kreisky zu leiden, der, als Staatssekretär an Figls 
Seite, bereits in die ehrwürdigen Räume des Ballhausplatzes eingezogen ist. 
Ein anderer sozialistischer Politiker von weltweitem Horizont, der Linzer 
Bürgermeister Koref, bleibt dennoch lieber im Lande und nährt sich redlich 
von Kommunalproblemen, die er musterhaft beherrscht. Auch das Wiener 
Stadtoberhaupt Jonas benützt seine gewaltige Machtposition. weniger dazu, 
um auf die allgemeine österreichische Entwicklung einzuwirken, denn um der 
Gemeinde ihren Charakter als — übrigens ausgezeichnet verwaltete — „rote“ 
Hochburg zu wahren. Sehr wichtig ist die Stellung der Gewerkschaftspolitiker, 
des Präsidenten der — in der Theorie — überparteilichen Arbeitnehmer- 
organisation Böhm, der diesen mit viel Geschick zugleich die Mitarbeit volks- 
parteilicher, unabhängiger und kommunistischer Teilnehmer sichert und den- 
noch den Stempel eines wesentlich sozialistischen Kraftzentrums aufdrückt. 
. Böhm trifft es ferner, Extremisten von Gefährdung des Arbeitsfriedens ab- 
zuhalten und trotzdem im geeigneten Moment durch gewerkschaftliche Kampf- 
‚mittel Forderungen der Lohnempfänger durchzudrücken; er ist ein ebenso ge- 
fürchteter wie geschätzter Partner im Gespräch mit den Leitern der Unter- 
' nehmerorganisationen und ein Eckpfeiler der heutigen Zweiparteienkoalition. 
Ähnlich geartet, vielleicht um einige Nuancen minder staatsmännisch-abge- 
klärt sind die Nationalräte Hillegeist, der Vater des neuen vielbefehdeten 
' Versicherungsgesetzes, und der alte Kämpe Proksch, der kürzlich die Nachfolge 
des verbrauchten Sozialministers Maisel angetreten kat. Gegenstück zu Funder 
im christlich-bürgerlichen Lager ist bei den Sozialisten der Chefredakteur 
ihres Zentralorgans, der „Arbeiterzeitung“, Oskar Pollak, der allerdings streng 
die Parteilinie einschlägt, die er erheblich REN 


‚OVP und SPÖ leben seit über einem Dezennium in einer durch den Zweck 
— den ruhigen Wiederaufbau des vom Krieg schwer heimgesuchten Landes — 
geheiligten, doch sonst recht wilden Ehe, in der es weder an chronischen Zän- 
kereien noch an einzelnen heftigen Ausbrüchen gegenseitiger Abneigung 

mangelt. Gemeinsame Heimatliebe, gemeinsame Abwehr, gemeinsamer Geg- 
ner, gemeinsame Interessen bilden aber ein Band, das beide Partner immer 
aufs Neue aneinander kettet. Nicht zuletzt wacht über sie der neuösterreichische 
-  Schutzpatron: Sankt Proportius. Dieser erhabene Geist beschenkt seine Ge- 
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_ treuen mit Öffentlichen Amtern und Amterchen, mit Lieferungen und Woh- 
nungen, mit allem und jedem. Die Unfrommen aber, die nicht zu ihm beten, 
sind von derlei Gnaden ausgeschlossen. Das betrachten viele ausländische 
Kritiker als die schwächste Seite der österreichischen Demokratie, und die 
inländischen Tadler ahmen den Landgraf aus Nestroys Tannhäuserparodie 


nach, der entrüstet donnert: „Im Venusberg vergaßt du Treu und Pfliht und 


ich, der Landgraf, (beiseite) komm’ zu sowas nicht.“ Nun ja, die Opposition, 
Unabhängige, Kommunisten oder andere Eigenbrötler, kommen nicht — oder 
sehr selten — zu Posten, die genau nach dem Proporz unter die Anhänger 
der beiden Regierungsparteien verteilt werden, ob es sich um Minister- 
portefeuilles dreht oder um Kanzlistenstellen, um die Leitung einer Klinik 
oder um die Aufgabe, einen Neubau künstlerisch auszuschmücken, in die Re- 
daktion einer subventionierten Zeitschrift und in den Rundfunk zu gelangen, 
Briefträger oder Polizist zu werden. Das weckt begreiflicherweise den Zorn 


derer, die, aus mannigfachen Ursachen, zur „nationalen“ oder zur kommu- 


nistischen Opposition gestoßen sind, zu geschweigen der echt-österreichischen 
Nörgler und Raunzer, die über alle Parteien, über Parlament und Demokratie, 
wie — gäbe es die wieder — über Diktatur und Monarchie den Stab brechen. 
Diese letzte Gruppe ist fürs politische Leben ohne Belang. N 


Die Unabhängigen oder „Freisinnigen“, Reinkarnation der „Betonten“ 
(den Ton aufs Deutschnationale legenden) aus der Zwischenkriegsepoche, ein 
Amalgam von Liberalen, die aus großdeutschem Empfinden, antiklerikalem 
Ressentiment nicht in die OVP wollten, von ehemaligen Nationalsozialisten 
— sie bilden da die Mehrheit — und einigen Monarchisten, haben 1949 bei 
ihrem ersten Auftreten einen guten Start gehabt. Sie eroberten sofort ein 
Zehntel der Nationalratmandate, fielen aber seither ständig zurück und. 
dürften gegenwärtig nicht einmal die Hälfte ihrer damaligen Stimmen auf 
sich vereinen. Den Unabhängigen (VdU, jetzt FPÖ) hat der Hader zwischen 
ihren Führern sehr geschadet. Die Parteigründer Herbert Kraus und Reimann 
sind fortgeekelt und nun völlig beiseitegeschoben worden. Die erste Geige im 


nationalen Lager, das zwar die Eigenstaatlichkeit Österreichs programmatisch 


bejaht, doch, als einzige Partei dieses Landes, die Zugehörigkeit zur deut- 
schen Volksgemeinschaft unterstreicht, spielen derzeit der neue Parteipräsident 
und Minister in der Anschlußregierung Seyss-Inquart, Rheinthaller, der gebür- 
tige Holländer van Tongel, der Sachse Oberst Stendebach und ein Überläufer 
aus der OVP, der gescheite und ehrgeizige Gredler, der mit Graf Strachwitz eine 
besondere Gruppe, die „Aktion“, leitete. Die VdU hat hinter sich einen Teil der 
Industriellen und der Intelligenz, ferner, allerdings im schwindenden Maße, mitt- 
lere und größere Bauern, Gewerbetreibende und Angestellte. Sie besitzt an 
dem ihr nahestehenden vorzüglichen Journalisten Caneval und an dessen 
Zeitung, den „Salzburger Nachrichten“, dem besten Provinzblatt Österreichs, 
eine wertvolle Hilfe, die in Wien durch Canevals Boulevardblatt „Bildtele- 
graph“ ergänzt wird. Solange die schwarz-rote Koalition dauert, haben die 
Unabhängigen keinerlei Aussicht, in der österreichischen Politik ein gewich- 
tiges Wort zu sprechen. Sie erfüllen die merkwürdige Mission, jeweils von 
OVP oder SPO als Pressionsmittel verwendet zu werden, das den Koalitions- 
partner nachgiebiger machen soll. Man droht eben, sich mit dem VdU zu ver- 
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binden: im Zeichen des Antiklerikalismus und der Freiheit gegen die OVP, 
im Zeichen der bürgerlichen Einheit und des Antimarxismus gegen die spo. 
Die Unabhängigen würden erst dann zum Zünglein an der Waage, wenn die 
beiden Regierungsparteien wirklich ihre Gemeinschaft auflösten. Doch damit 
hat es noch Zeit, mindestens bis nach den kommenden Wahlen. 

Den Kommunisten winkt nicht einmal diese Zukunftschance. Sie wären 
froh, ihre fünf Prozent der Wählerschaft zu behaupten, und sie werden dazu 
kaum imstande sein. Ihr Anhang hat sich bisher großenteils aus der Beleg- 
schaft der sowjetischen USIA-Betriebe rekrutiert; viele Stimmen dankten sie 
der Angst vor sowjetrussischem Druck oder der wirtschaftlichen Verknüpfung 
Einzelner mit der Besatzungsmacht. Das ist vorbei. Ob die KPÖ nun vier, 
drei, fünf oder gar kein Mandat erringt, das ist praktisch gleich. Sie übt auf 


- die österreichischen Staatsgeschäfte keinen Einfluß. Zumal die Vertreter der 


UdSSR, die auch heute — und mehr als je — in Wien beachtet werden, wenig 
für die unfähigen österreichischen Vertreter des Leninismus übrig haben und 
sich um sie nicht bekümmern, weit lieber mit „Gospodin Kancler“ Raab zu 


' tun haben. Offizieller Führer der Kommunisten ist der ehemalige Schuster 


und spätere Staatssekretär Koplenig, bester Kopf der Partei, doch auf ein 


Nebengeleise verbannt, ist der hinreißende Redner und feingebildete Literat 


Ernst Fischer, Sohn eines Kaiserjägerobersten und Theresienritters. Die KPO 
gibt eine nicht übel gemachte Tageszeitung, „Österreichische Volksstimme“, 
heraus, deren Chefredakteur Zucker-Schilling zu den Großen der recht klein 


gewordenen Partei zählt. 


Unser Überblick wäre unvollständig, gedächten wir nicht, als eines nicht 
beiseitezuschiebenden Faktors im öffentlichen Leben, der überparteilichen oder 
sich parteilos gebärdenden großen Tageszeitungen, die — im Gegensatz zu 
den Ohnmächtigen, wider den Stachel der politischen Fraktionen löckenden 
Einzelnen — die öffentliche Meinung mitformen, häufig mehr als die Partei- 


‚presse das vermag. Die amtliche „Wiener Zeitung“, vorzüglich redigiert im 


Zeichen des Proporz, mit leichtem Schielen zur OVP, kommt dabei weniger 
ın Betracht als das „Neue Österreich“, das verbreitetste Morgenblatt Wiens, 
an dem zwei ungewöhnliche Publizisten wirken, Kalmar und Paul Deutsch 


(beide eher „Augen links!“) und die „Presse“, mit der FPÖ kokettierend, 


doch ohne Gegenliebe zu finden, Organ der Großunternehmer, geleitet von 
Fritz Molden, katholisch und liberal-konservativ geprägt mit Ausblicken bis 
an die Grenzen des Linksliberalismus, besonders im Kulturteil. 


Parteilos, überparteilich ist endlich die höchste Autorität im Staat, der 
allverehrte Bundespräsident Theodor Körner, Generalstabsoberst der alten 
k.u.k., General der bundesstaatlichen Armee, einst Organisator der Kampf- 
truppen der Sozialdemokratie, im Alter zu milder Weisheit gediehen, tapferer 
und ideenreicher Bürgermeister Wiens von 1945 bis 1951 und seit seiner Wahl 
zum Staatsoberhaupt wirklich der Repräsentant aller Landeskinder, untadelig 
in der Haltung, freundlich und würdevoll, bestes altes und neues Österreich. 
In kritischen Stunden hat er öfter die Wogen geglättet. Überall und immer 
hat er versöhnend sich betätigt. Man sah den ehemaligen streitbaren Sozialisten 
beim Hochamt aus Anlaß der Papstkrönung in der Stefanskirche; er ging 


486 


BE > an LAIR 2 Ye a EA LS Im 
RL ESLHTRIRT ta Alu Kg A N UNS 
h wir 4 r 

y \, N, ! j Ru 7 j } 

ER " f A 


; hinter dans Sarge Kardinal ehe einher. Diese Leichenfeier und die in 


 Shakespearischem Kontrast an demselben Tage geschehene Burgtheatereröff- 


nung, wie vordem der unvergeßliche 15. Mai 1955 — Unterzeichnung des 
Staatsvertrages — und hernach die .erste Vorstellung der Staatsoper haben 
bewiesen, daß Österreichs politisches Leben noch ein zweites ragendes Kenn- 
zeichen besitzt: neben seiner Beständigkeit die Milde, die Menschlichkeit, die 
von Haßorgien freie Atmosphäre. Die schärfsten weltanschaulichen, doktrina- 


len, wirtschaftlichen Gegensätze hindern deren Vertreter nicht daran, mitein- 


ander höflich, ja herzlich zu verkehren. Beim Begräbnis des herzensguten 
Wiener Erzbischofs sind sämtliche SPO-Minister, den Vizekanzler voran, 


samt dem Wiener Bürgermeister und den sozialistischen Stadträten ebenso 


erschienen wie bei der Eröffnung des Burgtheaters und der Oper. Man muß 


gesehen haben, wie volksparteiliche und kommunistische Koryphäen einander 


mit dem Du-Wort begrüßen, wie ehemalige Nazi mit jüdischen Sozialisten 


Arm in Arm herumspazieren: um den Unterschied zu begreifen, der die Luft 


dieses Landes von rauheren Zonen trennt. 


Ist nun das Alles seit dem 28. Februar 1956 dahin, der angesichts unüber- H 
windbarer Meinungsverschiedenheiten zwischen OVP und SPO, vor allem in 


der Erdölfrage — soll die vordem sowjetische Petroleum-Industrie ver- 
staatlicht und der SPÖ überantwortet werden oder privat betrieben werden, 
was der OVP lieber wäre — zur Auflösung des Parlaments geführt hat? 


Mitnichten. Uns steht ein harter, leidenschaftlicher Wahlkampf bevor. Doh 


es geht in ihm wesentlich darum, wer in der unvermeidbaren Zweiparteien- 
koalition den Vorrang haben soll, die bürgerliche OVP oder die Sozialisten. 
Gegen keine dieser Gruppen kann regiert werden, und so bleiben sie, wie 
immer das Wahlergebnis lauten mag, zur Vernunftehe verdammt, die beiden 
Partnern im Herzensgrund garnicht so übel behagt. 


MEMENTO j 


Vor meinem eignen Tod ist mir nicht bang, 
Nur vor dem Tode derer, die mir nah sind. 
Wie soll ich leben, wenn sie nicht mehr da sind? 


Allein im Nebel tast ich todentlang 
Und laß mich willig in das Dunkel treiben. 
Das Gehen schmerzt nicht halb so wie das Bleiben. 


Der weiß es wohl, dem gleiches widerfuhr, 
— Und die es trugen, mögen mir vergeben. 
Bedenkt: den eignen Tod, den stirbt man nur, 
Doch mit dem Tod der andern muß mıan leben. 


Mascha Kaleko 
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Buddhistische Mission in Deutschland 


Am 6. September 1954 legte eine glänzende Festversammlung in der 
Townhall zu Colombo den Grund zu einer Stiftung über eine Million Rupien. 
Was Rang und Namen hat in Ceylon, war erschienen: führende Politiker, die 
Spitzen der buddhistischen Priesterhierarchie, Vertreter ausländischer Mächte. 
Aus den Mitteln der Stiftung, die bei diesem, wie es heißt, historischen Treffen 
ins Leben gerufen wurde, soll eine buddhistische Mission nach Deutschland 
finanziert werden. Zahlreiche prominente Redner, so der frühere Premiermini- 


_ ‚ster Ceylons, sprachen auf dieser Veranstaltung. Auch der deutsche Gesandte 


in Colombo richtete das Wort an die Versammlung. Seit diesem Ereignis wird 


in Ceylon durch eine intensive Propaganda verbreitet, Deutschland sei ein 


Land, das für den Buddhismus reif sei. In Kampagnen mit Lautsprecher- 
wagen und Flugblättern wird im ganzen Land bis in den hintersten Winkel 
hinein verkündet: Die Deutschen seien moralisch am Ende und sähen den 
letzten Ausweg im Buddhismus. Sie verlangten selbst danach, mit den Lehren 
Buddhas vertraut gemacht zu werden, eine buddhistische Mission solle nach 
Deutschland kommen. 

Ein buddhistisches Missionsprogramm ist in Ceylon zunächst nur für 
Deutschland vorgesehen, für kein anderes Land sonst. Abgesehen von der in 


 Ceylon angenommenen Empfänglichkeit der Deutschen für den Buddhismus 


hat das seine besonderen Gründe. In den Augen anderer Völker sind wir 
Deutschen eine kuriose Rasse, „andern und sich selbst ein Rätsel“, „une race 


(dröle“. Auch von Ceylon aus gesehen erscheinen wir nicht viel anders: eine 


Art Kraftmeier, hochbegabt auf der einen Seite, mit wissenschaftlichen und 
technisch-organisatorischen Fertigkeiten, doch ohne jede Lebensart, Barbaren. 
Man „bewundert“ uns dort, unsere „Fähigkeiten“, wir hätten die geistige und 
politische Stellung Europas in der Welt zerschlagen, als eigentlich nicht zum 
klassischen Westen zählende Nation, das schwarze Schaf unter den Völkern 
Europas. 

Zweimal, nach der Betrachtungsweise von draußen, ist das deutsche Unge- 
tüm bei seinem Unterfangen, sich die Welt zu unterjochen, zu Boden gestreckt 
worden. Das hat es einigermaßen verwirrt, und es befindet sich gegenwärtig 
in einem Zustand moralischer Lähmung und Dekomposition. Sein technisches 
und organisatorisches Können jedoch ist intakt geblieben. Von Ceylon aus 
will man den Deutschen zu neuer moralischer Orientierung verhelfen, indem 
man ihnen die Lehre Buddhas bringt. Man glaubt sich der Dankbarkeit und 
Anerkennung der Deutschen dafür sicher. Man hält es in Ceylon für wahr- 
scheinlich, daß sich der alte Geltungsdrang der Deutschen in ganzem Umfang 
erneut regen wird, sobald sie sich wieder gefaßt haben werden. Hierin nun 
sieht man eine Chance, daß durch die — zum Buddhismus bekehrten — 
Deutschen der Buddhismus weite Verbreitung in der Welt finde, sei es daß 
die Deutschen irgendwelche kriegerischen Auseinandersetzungen ausnützen, 
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"um ihr Geltungsbedürfnis zu befriedigen, sei es, daß sie sich auf friedlichem 
Wege durchsetzen, vor allem gegen den übrigen Westen. Gedankengänge wie 
diese werden in Ceylon ungeniert auch von maßgebenden Persönlichkeiten 
des öffentlichen Lebens geäußert, in der Form etwa: „Ich sehe Deutschland im 
Geiste bereits als Kernland buddhistischer Lebensauffassung und Lebensfüh- 
rung.“ — „Deutschland ist das Herz Europas, und von dort aus könnte 
unsere Religion auf dem ganzen Kontinent verbreitet werden.“ — „Deutschland 
hat die besten Gehirne in Europa, und wenn man sich ihrer als Hilfsmittel 
bediente, könnte der Buddhismus über die ganze Erde verbreitet werden.“ 

Diese Spekulationen lassen erkennen, daß zu den Triebkräften, die zu einer 
Mission nach außen drängen, teilweise auch Ressentiments gehören: Haß und 
Vergeltung gegen den Westen, den man für die ungelösten Probleme im 
eigenen Land verantwortlich macht. An erster Stelle richten sich die Vor- 
würfe gegen die christlichen Kirchen, denen in der Vergangenheit unter dem 
Schutz der europäischen Kolonialmächte jedes Mittel recht gewesen sei, den 
Buddhismus in Ceylon auszurotten. 


Die sozialen Verhältnisse in Ceylon werden dadurch gekennzeichnet, daß 
Ceylon reines Agrarland ist, und der Grundbesitz sich in einigen wenigen 
Händen vereinigt. Ein großer Teil des besten Landes gehört Engländern. Der 
überwiegende Teil der Bevölkerung besitzt so gut wie nichts. Erwerbsmög- 
lichkeiten, außer Landarbeit auf den Plantagen der Besitzenden, gibt es wenig. 
Obwohl eine verbreitete Unzufriedenheit in Ceylon nicht besteht, gibt es eine 
starke parteiliche Gruppierung äus Angehörigen der besitzenden Klasse, welche 
die bestehende Ordnung in Gefahr sieht durch Einflüsse von außen, aus dem 
Westen, wie man sagt, durch sozialistische Ideen etwa und Industrialisierung. 
Diese Richtung möchte eine staatliche Ordnung hergestellt sehen, die auf den 
Grundsätzen der buddhistischen Lehren aufgebaut ist. Die Gesellschaft wäre 
danach in zwei Schichten geordnet, in eine obere, die Gemeinde der Mönche, 
die sich ausschließlich dem geistigen und religiösen Leben widmen, und in eine 
untere Schicht, bestehend aus der Gemeinde der Laien, die sich vom weltlichen 
Leben noch nicht abgekehrt haben und deren vornehmster Daseinszweck ist, 
die Gemeinde der Mönche zu unterhalten. Diese extrem-buddhistische Gruppe 
hat entscheidenden Einfluß in Ceylon. 


Man ist in Ceylon nicht in der Theorie Buddhist. Der Einzelne aus der be- 
sitzenden Klasse bringt beträchtliche Opfer für. die buddhistische Sache. Als 
Beispiel großen Stils für den Willen, das ganze Leben auf den Buddhismus 
hin neu zu orientieren, mag Anuradhapura hier angeführt werden, die klassi- 
sche Königsstadt Ceylons und Mittelpunkt des Buddhismus in alter Zeit. Die 
ceylonesische Regierung hat Anuradhapura zur heiligen Stätte erklärt, um es 
wieder zum Zentrum buddhistischen Lebens zu machen. In kurzem wird die 
gesamte Einwohnerschaft aus dem heutigen Anuradhapura ausziehen, in dem 
verstreut die Überreste der klassischen Stadt zu finden sind. Die Einwohner 
werden in ein neues, sozusagen weltliches Anuradhapura übersiedeln, das außer- 
halb des zum heiligen Bezirk erklärten Gebietes mit großem Aufwand er- 
richtet wird und zum Teil bereits fertig gestellt ist. Alle Profanbauten im alten 
Stadtbezirk, von der Größe einer deutschen Mittelstadt etwa, werden nieder- 
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gerissen werden, und die heilige Stätte wird dann den Mönchen zur Verfü | 
gung gestellt werden. | #4 | 

Nicht alle Maßnahmen, die in Ceylon zur buddhistischen Neuordnung des 
Lebens führen sollen, sind so vorbildlich aufs Geistige hin gerichtet wie der 
Auszug des weltlichen Lebens aus Anuradhapura. So begann durch die extre- 


_  mistische Gruppe unter Beteiligung der buddhistischen Priesterschaft eine Kam- 


pagne gegen den tamilischen Teil der ceylonesischen Bevölkerung. Die Tamilen 
machen ungefähr fünfundzwanzig Prozent der Einwohner aus. Man hatte 
ihnen, als Ceylon unabhängig wurde, sprachliche Gleichberechtigung mit der 
singhalesischen Sprache zugesichert. Heute versuchen die singhalesisch spre- 
chenden Buddhisten die Tamilen zu unterdrücken und zu verhindern, daß 
Tamil gleichberechtigte Staatssprache wird. Dabei werden Methoden ange- 
wandt, die sich mit buddhistischer Toleranz keinesfalls in Einklang bringen 
lassen. 

Zu den weniger erfreulichen Erscheinungen gehört auch die Art und Weise, 
in der man für die buddhistische Mission nach Deutschland wirbt. Tonart und 
Aussage erwecken ein teilweise recht unzutreffendes Bild von den Verhält- 
nissen in Deutschland. „Gibt es in Deutschland auch Kirchen?“ mag beispiels- 
weise eine Frage lauten, die man in Ceylon einem Deutschen stellt, und der 
Frager wird sehr enttäuscht sein, wenn er hören muß: sicher, sehr viele sogar. 


‘An den Vorbereitungen zu der buddhistischen Mission für Deutschland 
wirken an maßgeblicher Stelle deutsche Mönche in Ceylon mit. Das Patronat 
hat ein Deutscher, Nyanatiloka Mahathera, der seit über fünfzig Jahren schon 
als buddhistischer Mönch auf Ceylon lebt.. Nach dem Programm der ceylone- 
sischen buddhistischen Missionsgesellschaft für Deutschland soll noch im Laufe 
dieses Jahres, aus Anlaß der Zweitausendfünfhundert-Jahresfeier des Todes 
Buddhas, eine erste Gruppe von fünf Mönchen und zwei Laien nach Deutsh- 


_ land kommen. Diese Gruppe will sich in Hamburg niederlassen, dort befindet 


sich die größte und wohl auch aktivste buddhistische Gemeinde in Deutsch- 
land. Es soll ein Vihara eingerichtet werden mit Räumlichkeiten für Medi- 
tationsübungen. Jeder, der interessiert ist, kann durch die Mönche im Medi- 
tieren unterwiesen werden. Weite Kreise der Bevölkerung sollen durch Publi- 
kationen auf den Buddhismus aufmerksam gemacht werden. 

„Buddhismus, die Geheimreligion des deutschen Intellektuellen“, das mag 
eine bei uns einmal gebrauchte Formel gewesen sein, in den Zeiten vor und 
auch noch in der Zeit unmittelbar nach dem Ersten Weltkrieg. Wieweit diese 


"Aussage allerdings den Tatsachen entsprach, vor allem, ob sie heute noch 


zutrifft, das läßt sich nicht ohne weiteres nachprüfen. Die amtliche Statistik 
läßt nur eine grobe Abgrenzung der Kreise zu, die als Anhänger des Budd- 
hismus in Frage kommen. Unter „Andere Volks- und Weltreligionen“ wird 
eine Zahl von 3952 Personen angegeben, etwa 0,008 Prozent der Einwohner 
Westdeutschlands. Aus dieser Zahl wird man vielleicht fünf bis zehn Prozent 
den Buddhisten zurechnen dürfen. Eine Gruppe, die stärker ins Gewicht fällt, 
sind die Freireligiösen und Freidenker mit 1,85 Millionen oder rund 3,7 Pro- 


‚zent der westdeutschen Bevölkerung. Nach buddhistischen Publikationen soll 


es sich bei dieser Gruppe weitgehend um Buddhisten handeln und um Kreise, 
die dem Buddhismus nahestehen. Die deutschen Buddhisten die sich in Ge- 
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_ meinden und neuerdings in einer deutschen buddhistischen Gesellschaft organi- 


siert haben, schätzen die Zahl ihrer Anhänger und Interessenten auf zwei- 
tausend. Buddhistishe Gemeinden mit einem mehr oder weniger aktiven 
Gemeindeleben finden sich außer in Hamburg, in Berlin, München, Stuttgart, 
Utting am Ammersee. 


Die führenden Köpfe der buddhistischen Gemeinden in Deutschland und a 
in der Schweiz sind nahezu ausnahmslos Akademiker, und zwar Ärzte und En 


Ingenieure, dann aber auch Studienräte, im Berufsleben erfolgreiche Persön- 


lichkeiten. Die Schweiz muß hier miterwähnt werden, weil dort der Budd-- 


hismus in gleichen Formen in Erscheinung tritt wie in Deutschland, auch be- 


stehen enge Verbindungen zwischen den Buddhisten beider Länder. Die deut- h = 


schen und schweizerischen Buddhisten geben sich in ihren Versammlungen 


nüchtern, versuchen rational zu sein bis zum letzten, im Gegensatz etwa zu 


englischen Gruppen, bei denen Spiritismus Okkultismus, Mystik eine Rolle 
spielen. 


Innerhalb des deutschsprachigen Buddhismus gibt es zahlreiche verschiedene 5 | 


Richtungen. So befindet sich die Altbuddhistische Gemeinde, mit dem zen- 


tralen Buddhistischen Haus in Utting am Ammersee im Gegensatz zum ganzen 


übrigen Buddhismus durch ihre substantielle Auslegung des Seelebegriffes 
und die daraus folgende positive Auffassung des Nirvana — eine ausgespro- 


chene Ketzerei in den Augen der andern Buddhisten. Diese Gemeinde scheint 


Anhänger auch weit außerhalb der Grenzen Deutschlands zu haben. 


Der Westlihe Orden Arya Maitreya Mandala, mit Berlin als Sitz der 
deutschen Sektion, ist mahayanistisch, und zwar tibetisch. Sein Haupt, der 
Lama Anagarika Govinda, ist ein Deutscher, Kunstmaler, mit dem früheren 


Namen Hofmann. Er lebt in Indien, in der Nähe von Bombay, wo er damit 
beschäftigt ist, unübersehbares Material an Zeichnungen und Fotografien u 


sichten und auszuwerten, das er bei seinen Aufenthalten in Tibet gesammelt 
hat. Lama Govinda ist verheiratet, er gehört einem tibetischen Orden an, 
dessen Mitgliedern die Ehe gestattet ist. Der Westliche Orden will bedingungs- 


los auch die äußeren Formen des Buddhismus im Westen durchführen, as 


die anderen Gruppen in Deutschland, denen es lediglich um den Inhalt der 
buddhistischen Lehre zu tun ist, ablehnen. 


Um die Gemeinden versammeln sich „Suchende“ aller Arten, ein gewisser 


Widerspruch, da der Buddhismus sich in erster Linie an den Intellektuellen 
wenden will, an den, der bereits zur Einsicht fähig ist. 


Der Augenschein könnte ergeben, für den, der sich mit diesen Fragen be- 
schäftigt, daß in Deutschland neben dem offiziellen Buddhismus, wie Publi- 
kationen in Ceylon den Anspruch erheben, tatsächlich nicht wenige Anhänger 
Buddhas und mit dem Buddhismus Sympathisierende existierten, die keiner 
offiziellen Gruppierung angehören und somit in der Öffentlichkeit nicht in 
Ercheinung treten. Die Chance des Buddhismus in Deutschland wäre wohl, 
daß sich ein fähiger Kopf fände, eine moralische Begabung mit organisato- 
rischem Talent, der es verstünde, diese Buddhisten aus ihrer Latenz heraus- 
zuführen, die diffuse Gruppe zu homogenisieren. Dann wäre es denkbar, 
daß der Buddhismus in Deutschland zu einem überhaupt erst nennenswerten 
Faktor würde. 
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Wie sind die Erfolgsaussichten einer buddhistischen Mission in Deutschland # 


u 
. 


einzuschätzen? Man muß sich bei der Betrachtung dieser Frage eingestehen, 


daß wir uns bereits, zwar noch nicht in der Gegenmission, aber mitten in. 


der Gegenkolonisation durch ehemals koloniale Völker befinden. Alle Welt 
bietet heute den sogenannten unterentwickelten Gebieten Hilfen aller Art an. 
Südasien, Indien an erster Stelle, erfreut ich dabei eines ganz besonderen In- 
teresses. Diese Leistungen — praktisch kann man von unentgeltlichen Zu- 
wendungen sprechen — werden von den Empfängern keineswegs als Geschenke 
oder Hilfe angesprochen, wie man sich auf Seiten der Gebenden wünscht. 
Man weiß in Südasien sehr genau, daß es die außen- und handelspolitische 
Zwangslage ist, die zu solchem Handeln nötigt, keinesfalls pure Nächsten- 
liebe aus freien Stücken. Daher ist man auch geneigt, solcher „Hilfe“ den 
Charakter von Tributleistungen zuzuschreiben, Wiedergutmachung bestenfalls. 
Man behält sich vor, sie anzunehmen, man weist sie zurück, wenn irgendwelche 
Bedingungen damit verknüpft sein sollten. Diese Gegenkolonisation geht 
nicht mit offensiver Gewalt vor, ihre Wirkweise ist passiver Natur, eine 
Gegenkolonisation auf leisen Sohlen. 


Das buddhistische und hinduistische Südasien ist durchdrungen von der 


Überzeugung, daß für die Zukunft die geistige Führerschaft der Menschheit 


ar 


. 


bei ihm liege. Deutschland stellt, von Südasien her gesehen, die perfekte In- 
dustriegesellschaft dar, eine monströse, geistlose Maschinerie. Alles, im großen 
wie im kleinen, geht erbarmungslos um den größtmöglichen Erfolg. Mensch- 
liches Fühlen und Werten in diesem nackten Erwerbsbetrieb werden zur 
ärgerlichen Rückständigkeit, zu störenden und hinderlichen Rudimenten. Im- 
mer wieder bekommt man das von den Kreisen vorgerechnet, die in Deutsch- 
land missionieren wollen. Soziale Übereinkünfte etwa werden nicht aus sitt- 
licher Einsicht heraus getroffen, soziale Gesinnung muß zweckmäßig und 
' nützlich sein, sie muß sich bezahlt machen wie alles andere auch. Erst wenn 
sie brutal erzwungen werden, gewährt man soziale Zugeständnisse, dann, 
wenn sie nicht mehr zu umgehen sind, ohne daß das Produktionsgetriebe in 
Unordnung gerät. Selbst Kultur muß sich „lohnen“. Die moralischen Ideale, 
wirft man uns vor, Humanität, christlihe Nächstenliebe, von denen wohl 
‚noch geredet wird, finden im besten Falle akademisches Interesse, man ana- 
lysiert sie wissenschaftlich, ohne daß die Analysierenden sich noch von ihnen 
betroffen fühlten. Man nimmt sich in Südasien die Zeit, sich mit diesen Fra- 
gen zu beschäftigen — und man sieht dort am Beispiel der neueren Geschichte 
Deutschlands deutlich, wozu eine solche moralisch steuerlos gewordene Ge- 
sellschaftsmaschinerie imstande ist. Deutschland wird als Beispiel angeführt 
für ein Streben, das in den Abgrund führen muß, sein Schicksal wird gera- 
dezu als Beweis für die Richtigkeit buddhistischer Auffassungen interpretiert. 


Der Westen, so meint man in Ceylon, wird eine zeitlang fortfahren können, 
seine Produktionsanlagen zu erweitern und zu perfektionieren. Der technische 
Alltagskomfort, gibt man zu, könne weiter vervollständigt werden. Einen 
Teil des „Mehr“, dem man unablässig nachjagt, mag in Vergnügungen plat- 
tester Art angelegt werden. Man mag sich zu betäuben suchen, Veränderungs- 
zwang, Geschwindigkeits- und Rekordsucht in allen Variationen — die Er- 
scheinungsformen davon. Früher oder später aber, das glaubt man voraus- 
zusehen, wird das Ende des „Fortschritts“ erreicht sein: gähnende Leere wird 
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sich auftun, das an sich sinnlose Treiben droht in Wahnsinn auszulaufen. 
Schon diskutiere man in Amerika allen Ernstes die dem Asiaten absurde 
Frage, was mit den Menschen geschehen soll, wenn die Industrie einmal voll- 
automatisch laufen werde. Es müsse dem Bewohner des Westens als Wohltat 
erscheinen, wenn dann eine Menschenart, die weniger aufs Materielle ver- 
sessen ist, sich bereit findet, die lastende Überproduktion abzunehmen. So 
erhielte das Dasein der Vielbeschäftigten und nach materiellem Erfolg Ja- 
genden einen Sinn. Ihre Gesellschaftsordnung bliebe vor Katastrophen aus 
innertechnischen Gründen, vor dem Zusammenbruch bewahrt. Die richtige 
Reihenfolge von Geben und Nehmen wäre wieder hergestellt, nämlich vom 
moralisch nieder Stehenden, wenn auch materiell Vermögenden, zum Höher- 
“ stehenden, vom Unwürdigen zum Würdigen. So, wie gesagt, sieht man die 
Dinge von Südasien aus an. | 


In welchem Umfang schon das erste Missionsunternehmen aus Ceylon, das 
am 6. September 1954 ins Leben gerufen wurde, in Deutschland seine orga- 
nisatorische Verwirklichung finden wird, diese Frage erscheint wenig erheblich. 
Das buddhistische und hinduistische Südasien wird zweifellos alles daran 
setzen, seinen Anspruch auf geistige und moralische Führerschaft nach außen 
hin voll zur Geltung zu bringen, sobald es seiner Unabhängigkeit erst richtig 
bewußt geworden ist, und sobald es für seine wirtschaftlichen und sozialen 
Probleme die ihm zusagende Lösung gefunden haben wird. Die andere 
Frage, ob Deutschland dem Buddhismus tatsächlich als reife Frucht zufallen 
wird, wie man in Ceylon erwartet, das zu erörtern ginge über die Absicht 
dieser Ausführungen hinaus. 


Der erfolgreiche Verlauf der Mission in Deutschland jedenfalls, das sei ab- 
schließend erwähnt, soll als Rückwirkung die Festigung des Buddhismus in 
Ceylon selbst zur Folge haben. Mit diesem Argument sucht man jenen 
zu begegnen, die in Ceylon den Befürwortern der Mission vorwerfen, sie 
möchten sich doch erst einmal um die Dinge im eigenen Land bemühen, mit 
denen es: nicht gerade zum Besten stehe, bevor sie in die Ferne schweiften. 


Kulturpolitik hat auch eine repräsentative Seite. Ob der Stifterverband der deut- 
schen Wissenschaft, ob die Studienstiftung des deutschen Volkes oder der Philologen- 
verband zu festlicher Versammlung rufen, ob Schiller oder Friedrich List gefeiert 
werden, die kulturpolitische Einheit der Bundesrepublik vertritt der Bundespräsident. 
Das steht nicht in der Verfassung, sondern ist in gewissem Sinn ein glücklicher 
Zufall. Die Person von Theodor Heuß und seine seltene Fähigkeit, bei festlichem 
Anlaß das rechte Wort zu finden, füllen hier eine Lücke der Verfassung in einer 
Weise, die seinen Nachfolgern kaum möglich sein dürfte. Das führt in der Kultur- 
politik zu der Frage, wie die von ihm dargestellte kulturpolitische Repräsentation 
auf lange Sicht institutionell und politisch gesichert werden könne. 


Hellmut Becker in seiner weitblickenden und umsichtigen Schrift 
„Kulturpolitik und Schule“ (Stuttgart 1956, DVA „Fragen an die 
Zeit“ II. 98 S. DM 4,20), auf die wir noch ausführlicher zu sprechen 
kommen werden. 
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Zum deutschen Geschichtsverständnis 


Über einige Probleme deutscher Geschichtsrevision 


Eine der Fragen, die in kritischen Zeiten den Historiker und den Laien 
.bedrängen, ist die, ob Völker aus der Geschichte lernen. Sie rundweg zu ver- 
neinen, hieße, den Wert der Erfahrung und damit des Lebens leugnen. Freilich 
kommt das Lernen beim Einzelmenschen manchmal zu spät, und öfters ge- 
schieht dies wohl im Leben der Völker: andererseits bietet der längere Lebens- 
zyklus der Völker oft neue Gelegenheiten zu Selbstbestimmung und Über- 
prüfung, die dem Einzelmenschen versagt sind. Von Völkern gilt wohl, was 
 Ranke im Jahre 1877 an Bismarck über Geschichtsforscher schrieb: „Ich habe 
immer gedacht, daß der Historiker alt werden muß. Er muß viel erleben und 
der Gesamtentwicklung einer großen Epoche anwohnen, um seinerseits fähig 
zu werden, die früheren Zustände zu beurteilen.“ Aber Alter allein genügt 
nicht. Manchmal neigt es statt zum Umlernen einer immer schmerzlichen und 
auf manche Illusionen verzichtenden Arbeit zu Versteifung und Verherrlichung 
vergangener scheinbarer Großtaten, die in Wahrheit vielleicht verhängnis- 
volle Irrwege waren. 


Das deutsche Volk erfuhr im zwanzigsten Jahrhundert zweimal den Zusam- 
menbruch des deutschen Reiches, wie es Bismarck durch seine Siege gegen den 
deutschen Bund im Jahre 1866 und gegen das französische Kaiserreich vier 
Jahre später errichtet hatte. Die Weimarer Republik bekannte sich nicht nur 

gefühlsmäßig als die legitime Fortsetzung des Bismarckschen Reiches. Sie be- 
hielt den Namen „Deutsches Reich“ bei, der erste populäre Reichspräsident war 
Feldmarschall von Hindenburg, und der Schwerpunkt des Reiches blieb weiter- 
hin, wie unter Bismarck beim ostelbischen Grundbesitz und der westdeutschen 
 Schwerindustrie. Nach 1918 arbeiteten die meisten deutschen Historiker an 
dem einen Ziel: das Bismarcksche Reich zu rechtfertigen und so den kata- 
strophalen Ausgang des ersten deutschen Hegemonialkrieges durch eine „ge- 
rechtere“ Lösung zu korrigieren. Der Ausnahmen unter den Historikern gab 
es nicht viele, unter ihnen sei vor allem Ziekursch’s gedacht. Friedrich Meinecke 
. wies in der „Vossischen Zeitung“ am 1. Mai 1931 auf das deutsch-europäische 
Grundproblem mit mutigen und prophetischen Worten hin: „Das französische 
Volk muß von seiner Furcht zwar nicht vor dem heutigen gefesselten Deutsch- 
land, aber vor dem potenteren Deutschland der Zukunft befreit werden. Es ist 
N das gewaltigste Problem, das je europäischer Staatskunst gestellt wurde. Von 
; seiner Lösung hängen Gedeih und Verderb der ganzen abendländischen Kultur 
‚ ab.“ Meineckes Wort gilt heute ebenso wie vor fünfundzwanzig Jahren, und 
das französische Volk muß auch heute von seiner Furcht vor dem potenteren 
Deutschland der Zukunft befreit werden. Damals wie heute ist die Saar das 
bedeutungsvollste Symbol deutsch-französischer Beziehungen. 
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x Nach 1918 war es Ina möglich, die Katastrophe zu beschönigen, um.den 
Ausdruck zu gebrauchen, mit dem Adolf Grote seinen Aufsatz im Januar- 
heft 1956 der „Deutschen Rundschau“ benannt hat. Bismarcks Reich hatte 

kaum ein halbes Jahrhundert bestanden. Zwanzig Jahre nach dem Tode seines 

Gründers war es zusammengebrochen. Nicht das deutsche Volk hatte versagt, 

sondern seine politische und militärische Führung, die beiden Grundlagen, auf ER 
denen Bismarck sein machtvolles Prunkgebäude errichtet hatte. Abr man 
konnte sich trösten, daß nicht die Grundlagen fehlerhaft waren, sondern Bis- TEN 
marcks Nachfolger. So konnten es die Deutschen nach 1918 nicht verstehen, a) 
daß die von Bismarck gelegten Grundlagen selbst für die politische und sitt- 
liche Erziehung Deutschlands gefährlich waren und nicht nur durh de 
Schwäche der Epigonen zum Zusammensturz geführt hatten; daher konnten > 
sie hoffen, unter besserer Führung einen zweiten Hegemonialkrieg zu gewin- 2: 
nen. Die Auflösung des Habsburgerreiches, die Bolschewisierung Rußland, 
die amerikanische und britische Isolierung Frankreichs nach 1918: all das \ 
schien die Aussichten eines „volkhaft verjüngten“ Bismarckschen Reiches in & 1 
einem neuen Waffengang gegen die anscheinend mehr und mehr in Ger EEE NS 
befindliche bürgerlich westliche Welt zu verbürgen. ; 


Doch der Ausgang des zweiten hegemonialen Krieges endete mit einer 
noch größeren Katastrophe. Der vierundachtzigjährige Meinecke, der in dem 
Jahre geboren war, da Bismarck preußischer Ministerpräsident wurde, ver- 
langte eine Gesamtrevision des modernen deutschen Geschichtsbildes. Es han- 
delte sich nicht nur darum, Hitler und das Dritte Reich zu verwerfen. Es war a 
notwendig zu erkennen, daß das Regime von 1933 in gewissen Strömungen Si 
und Traditionen der deutschen Geschichte und des deutschen Geisteslebens 
tief verwurzelt war, die vor allem in dem Bismarckschen Reiche zur Geltung Ri 
kamen. Denn das Bismarcksche Reich war gründsätzlich eine Schöpfung des 
Sieges über den „westlichen Liberalismus“ in Deutschland. Mit Reht hat 
Hans Herzfeld in seinem Lehrbuch „Die moderne Welt 17898 — 195" 
(1952, Westermann) von der Tragik der deutschen Geschichte (und des deut- AN 
schen Geistes) im 19. Jahrhundert gesprochen, der es versagt war, die wet- 
lichen liberalen und demokratischen Ideen mit den nationalen zu verknüpfen, 
und die so eine tiefe Kluft zwischen westeuropäischem und deutschem Denken 
aufgerissen hat. An der Heilung dieser Kluft gearbeitet zu haben, ist das Ver- R: 
dienst der Deutschen Bundesrepublik und mancher deutscher Geshichtforsher, 
deren Zahl und Bedeutung wohl größer ist als Adolf Grote in seinem oben 
erwähnten Aufsatz anzunehmen scheint, viel größer und einflußreicher jeden- 
falls, als es nach 1918 der Fall gewesen ist. 


Die Scheidung der Geister vollzieht sich nicht am Werke Hitlers, sondern 
am Werke Bismarcks. Auch darin enthüllt sich seine Größe, seine Überlegen- 
heit über seine Zeitgenossen. Er gehört wohl nicht in die Reihe der großen 
schöpferischen deutschen Geister des neunzehnten Jahrhunderts — wie Goethe, 
Hegel, Marx, Richard Wagner und Nietzsche — deren Leben und Werk, was 
auch immer unsere persönliche Stellung dazu sei, durch Jahrhunderte fort- 
wirken wird, nicht nur unter Deutschen und für Deutschland, sondern über- 
all, wo der menschliche Geist strebt. Bismarck hat für sie und für deutsche 
geistige Größe kaum volles Verständnis oder aufrichtiges Interesse gezeigt. 
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Daß in Deutschland Macht und Geist, ja Leben und Geist in moderner Zeit: 
viel weiter auseinandertraten als in den westlichen Völkern, war wohl Bis- 
marcks Einfluß zu danken. Sein Erfolg bestätigte oder verschärfte die Ab- 
lehnung der westlich-bürgerlichen Welt, die seit der romantischen Bewegung 
zu Beginn des Jahrhunderts in Deutschland verbreitet war. 


In Deutschland, das reich an geistigen Schöpfern, aber arm an politischen 
Menschen war, konnte Bismarck eine Verehrung beanspruchen wie kaum 
anderswo ein Politiker. Aber er hat weder den Deutschen noch vor allem 
Europa oder der Menschheit eine beglückende Botschaft gebracht, wie zum 
Beispiel Gladstone. Bismarckismus hatte ebensowenig eine werbende Kraft 
wie Hitlerismus (bei all dem großen Unterschied ihrer moralischen Beschaffen- 
heit und ihrer persönlichen Qualität). An diesem Mangel — und das hat 
Ludwig Dehio vortrefflich gezeigt — sind vor allem die deutschen hege- 
monialen Kriege gescheitert. Nicht an Umfang, sondern an Tiefe und Durc- 
dringung und an ethischem Gewicht gehört Dehios Essay-Sammlung „Deutsch- 
land und die Weltpolitik im 20. Jahrhundert“ (München 1955, R. Oldenbourg) 
zu den Großtaten deutscher Geschichtsschreibung, und nicht nur deutscher 
Geschichtsschreibung. Hier spricht ein Mensch von mustergültiger persönlicher 
Bescheidenheit, klar und still, doch von hohem Mute beseelt, ein Mann, der 
noch im wilhelminischen Kaiserreich herangewachsen ist und der den Meistern 
jener Generation dankbar verpflichtet bleibt. Er ist sich bewußt, „wie viele 
Wandlungen er selbst seit den Tagen ehrgeizigen nationalen Machtstrebens 
vor 1914 bis zur Gegenwart durchgemacht hat.“ 


Bismarck, auch darin verschieden von Hitler, hatte Stil und Form. Sein 
ungewöhnliches Talent für einprägsame Formulierungen, for the striking 
Phrase, wie es ein englischer Historiker genannt hat, kommt am besten zur 
Geltung in seinen Briefen, von denen Hans Rothfels, einer der gründlichsten 
Bismarckkenner der Gegenwart, dem breiteren Publikum eine vorzügliche 
Auswahl vorlegt („Bismarck Briefe“, Göttingen 1955, Vandenhoek & Ru- 
precht). Hier treten die politischen Briefe den persönlichen gegenüber zurück. 
Es ist auch das persönliche, vor allem das religiöse Moment in Bismarck, auf 
das in seiner Bismarck-Verehrung Leonhard von Muralt, ein Schweizer Histo- 
riker, in seiner Schrift „Bismarcks Verantwortlichkeit“ (Göttingen 1955, Mu- 
sterschmidt) Wert legt. Wie er selbst schreibt, hat v. Muralt sich nach der 
Katastrophe von 1945 nicht durch Meinecke, sondern durch die Bismarck ver- 
herrlichende „großartige“ Biographie von Erich Marks „ein vertieftes und 
auf den wirklichen geschichtlichen Grundlagen beruhendes Verständnis der 
deutschen Geschichte des 19. Jahrhunderts erarbeitet.“ Mard’s Werk, ganz im 
Geiste der wilhelminischen Epoche verfaßt, dürfte heute wohl auch manchem 
deutschen Historiker als antiquiert gelten. Daß dagegen das tiefster Herzens- 
not abgerungene und daher nicht immer genügend abgeklärte Buch des preu- 
Bischen Historikers Max Lehmann über „Bismarck“ (aus Vorlesungen ent- 
standen, die unmittelbar nach dem Ersten Weltkrieg gehalten wurden, aber 


erst 1948 erschienen), nicht weitere Beachtung gefunden hat, ist bedauerlich. 


Denn es wird oft, vor allem im Ausland, übersehen, daß Bismarck auch in 
Deutschland, auch unter Historikern, von 1866 an scharfe Ablehnung erfahren 
hat, die aus tiefster Liebe zum deutschen Volke und aus tiefer Verantwort- 
lichkeit der europäischen Geschichte gegenüber entsprungen ist. In dieser 
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tapferen Tradition steht Erich Eyck, der aus dem Material seiner dreibändigen 
Geschichte Bismarcks nun einen Band „Bismarck und das Deutsche Reich“ 
 herausdestilliert hat (Erlenbach / Zürich 1955, Eugen Rentsch). 


Wie sehr Bismarck nicht nur die innenpolitische Erziehung der Deutschen 
zur Demokratie und zum Verständnis bürgerlicher Freiheit vereitelt hat, 
sondern auch ihre ebenso wichtige Aufklärung über weltpolitische Zusammen- 
hänge und Realitäten, zeigt eine neue Schrift „Der Bundesratsausschuß für die 
auswärtigen Angelegenheiten 1870 — 1918“ von Ernst Deuerlein (Regensburg 
1955, Verlag Josef Habbel). Ein auswärtiger Ausschuß des Reichstags existierte 
überhaupt nicht, und der in der Verfassung vorgesehene Ausschuß des Bundes- 
rats funktionierte nicht, weil Bismarck ihn von Beginn an negierte. Sowohl 
die gewählten Volksvertreter wie die Bundesstaaten blieben über die Außen- 
politik uninformiert. Im Bismarckschen Reiche war der Föderalismus genau 
so eine bloße Fassade wie die Volksvertretung. Dafür blühte der Militarismus, 
der noch im 18. Jahrhundert den Deutschen außerhalb des damals kleinen 
Preußen fremd und unheimlich war. Selten ist das Wesen des typisch bismarck- 
preußischen Militarismus besser gekennzeichnet worden als in dem vorzüg- 
lichen Aufsatz von Paul Kluke, „Zum politischen Problem des deutschen 
Heeres“ im „Merkur“, Januar 1956. „Der Offizier, selbst der junge Leutnant, 
konnte sich an der Spitze der gesellschaftlichen Hierarchie fühlen, als den 
‚Herrn der Welt‘... .“ Der Offizier war auch die bürgerliche Idealfigur, der 
man mindestens als Reserveoffizier sich anzugleichen bemüht war, und eine 
derartige gesellschaftliche Durchformung mitsamt ihren Folgen für politische 
Haltung und Denkgewohnheiten hat wahrscheinlich sehr viel mehr als die 
Sonderstellung der militärischen Spitze neben der zivilen Reichsleitung zu 
dem Bild vom deutschen Militarismus in der Pickelhaube beigetragen, das 
dann so wirkungsvoll während des Ersten Weltkrieges die Weltmeinung ge- 
genüber Deutschland formen half.“ Daß dieses Bild die Weltmeinung gegen 
Deutschland formen half, verdient weniger betont zu werden, als daß dieses 
Bild berechtigt war, und daß es in Deutschland nicht genügend bekämpft, ja 
im Gegenteil gepriesen wurde. 


Die Hochschätzung und zum Teil Verkennung des preußisch-bismarckischen 
Militarismus blieb leider nach dem Ersten Weltkriege unter deutschen Histo- 
rikern weit verbreitet. Um so bemerkenswerter ist die Stellungnahme Ludwig 
Dehios in seinem Beitrag „Um den deutschen Militarismus“ im Augustheft 
1955 der „Historischen Zeitschrift“. Gegenüber Gerhard Ritters bekannter 
Unterscheidung zwischen dem „guten“ Militarismus Preußens und dem 
„bösen“ der jüngsten Zeit, weist Dehio darauf hin, daß die von Ritter ge- 
rühmte preußische Staatsraison, die unter Friedrich II. und Bismarck es ver- 
standen hat, der Ausdehnung Grenzen zu setzen, um „den ungeheuren Gewinn 
zu festigen und zu sichern“, von je eine militaristische Staatsraison gewesen 
ist, „abgestellt auf Expansion mit Hilfe singulärer Rüstung“. So tritt denn 
bei Ritter „jene gewaltige Dynamik“ nicht so recht in die Erscheinung, die vor 
allem die Katastrophen des 20. Jahrhunderts ausgelöst, wenn auch nicht allein 
ermöglicht hat — nämlich jene 200jährige militaristische Politik, die einen 
unbekannten Kleinstaat zur gwaltigsten Festlandmacht emporgeführt, (und) 
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in der neugeformten Nation den Glauben an Rüstung, Disziplin und autori- 

täre Führung eingeimpft hat.“ | 
_ Dehio, selbst nun im vorgerückten Alter, setzt Meineckes Alterswerk erfolg- 
reich fort. Doch auch eine wachsende Anzahl junger Historiker bemüht sich 
erfolgreich um eine kritische Erfassung des modernen deutschen Geschichts- 
bildes. Unter ihnen sei nur auf ein Beispiel hingewiesen, Annelise Thimmes 


Di hervorragende Untersuchung „Hans Delbrück als Kritiker der Wilhelmini- 


schen Epoche“ (Düsseldorf 1955, Droste Verlag). Delbrück war eine vornehme 


und humane Natur. In vieler Hinsicht stand er dem deutschen Reiche kritisch 
gegenüber. Und doch, wie tief war er in die Anbetung der Macht und des 


deutschen Machtstaates verstrickt. Seit Ranke haben die deutschen Historiker 
vielfach die Erhaltung und Vergrößerung der Großmachtstellung als Selbst- 
zweck gesehen, selbst auf Kosten innerpolitischer Freiheiten. Die Lektüre 


des Buches ist aufschlußreich und oft erschütternd, weil sie zeigt, wie ein 


im besten Sinne vornehmer und idealistischer Historiker in der Verherrli- 
- chung des preußisch-deutschen Staates zu einer Verengung sowohl seiner Moral- 
 begriffe wie auch seines geschichtlichen Weltverständnisses gelangt, wonach alles 


menschlich Wertvolle im nationalen Gedanken und in der nationalen Macht 


beschlossen ist. 


Daß der Blick nicht nur der deutschen Geschichtsforschung, sondern auch 


Bi der deutschen Geschichtslehrer sich in den Jahren nach der zweiten Katastrophe 


et. 


geweitet hat, bezeugen die vielen Treffen deutscher und ausländischer Histo- 
riker, die in den letzten Jahren stattgefunden haben, um die überkommene 
 nationalstaatlihe Konzeption der Geschichtsschreibung zu überwinden. Einer 
Reform des Geschichtsunterrichtes in diesem Sinne hat sich besonders das 


Historische Seminar der Kant-Hochschule in Braunschweig dankenswerter- 


weise gewidmet. Der Braunschweiger Verlag Albert Limbach gibt ein „Inter- 
‚nationales Jahrbuch für Geschichtsunterricht“ heraus, von dem bisher drei 


‚stattliche und inhaltsreiche Bände erschienen sind. Wenn man auch manchen 


der Erwägungen mit Vorbehalt gegenüberstehen wird, so ist es doch zu be- 
grüßen, daß sich deutsche Geschichtslehrer mit Kollegen aus den Nachbar- 
ländern gemeinsam bemühen, nationalistische Vorurteile und historische Fehl- 
urteile aus den Lehrbüchern zu entfernen. Solcher Bestrebungen gab es auch 
mancherlei zwischen 1919 und 1933, sie sind gerade von deutscher Seite ge- 
pflegt worden, und haben doch das Unheil des deutschen Nationalismus und 
die Übersteigerung des Bismarckschen Machtstaates im Nationalsozialismus 
nicht verhindern können. Wichtiger als die Aufstellung gemeinsam erarbeiteter 
und vorsichtig farbloser Thesen bei internationalen Zusammentreffen bleibt 
deswegen die kritische Selbstbesinnung und die vor einer Untersuchung der 
Grundlagen selbst nicht zurückschreckende Überprüfung. Ungeachtet solcher 
Bedenken, wird die imposante Leistung der deutschen Geschichtslehrer unter 
‚der Führung der Kant-Hochschule ihren Eindruck nicht verfehlen. Und man 
"kann nur von Herzen zustimmen, daß die Pädagogen und Historiker der 
Europaratstaaten im Sommer 1953 feststellten, es sei wünschenswert, moderne 
nationale Gegensätze nicht auf geschichtliche Ereignisse vor der Französischen 
Revolution zu übertragen und damit die Vergangenheit emotionell zu be- 
lasten. Nationalismus ist kein allgemeines Prinzip der Weltgeschichte, nicht 
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_ einmal der neueren europäischen Geschichte, sondern nur eine Stufe der ge- 
 schichtlichen Entwicklung. Alle Bestrebungen, die darauf gerichtet sind, sich 
über den nationalen Gedanken und die nationale Macht als Wertmaßstab, 
in dem die deutschen Historiker seit Ranke vielleicht mehr befangen waren 
als andere westliche Historiker, zu erheben, sind auf das wärmste zu be- 

grüßen. Viele deutsche Historiker nehmen heute entscheidend an diesen wich- 

tigen Bestrebungen teil. Das ist einer der vielen hoffnungsvollen Neuanfänge 


in dem Deutschland, das sich aus dem zweiten großen Zusammenbruh zu 


einem neuen Leben durchdenkt und durcharbeitet. Darauf gründet die Aus- 


sicht auf ein wahres Neubeginnen oder Zurückfinden: ein freiheitlihes 
Deutschland in engster Verbundenheit mit der freiheitlichen Tradition des 


Westens. 


GESCHRIEBEN IM FRÜHEN FRÜHLING 


Ich hört ein tausendfach Getön, 

Da sich im Hain mein Traum verlor. 
Ließ fröhliche Gedanken wehn, 

Doch düstre drangen vor. 


Es hat Natur in uns gesenkt 

Die Menschenseel als reines Gut; 
Da hats zu denken mich gekränkt, 
Was Mensch dem Menschen tut. 


Um Primelblüh im Frühlingsraum 
Wand Immergrün die Rankenreihn; 
An jeder Blume konnt ich schaun, 
Wie froh sie war, zu sein. 


Die Vögel schlüpften her und hin, 
— Was ihr Gedank ist, weiß ich nicht — 
Doc all ihr kleines Tun erschien 


Ein Jauchzen unterm Licht. 


Die Knospenzweige fächerten 

Und winkten sich im Wind von weit; 
Da ward mir kund: Was ich erkenn, 
Ist lauter Freudigkeit. 


Wenn uns der Himmel dies versprach 
Als unser heilig Erdengut — 
Hab ich nicht recht mit meiner Klag, 
Was Mensch dem Menschen tut? 
William Wordsworth 


(1770-1850 — Aus dem Englischen übertragen von Georg von der Vring) 
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Mensch oder Apparat im modernen Staat 


Heute, da weithin im Abendlande eine gewisse Verteidigungs-Stimmung 
herrscht, die als solche zwar zu begrüßen ist, die aber doch einem Gefühl 
innerlicher und äußerlicher Bedrohtheit entspringt, ist es vielleicht erlaubt, 


‚ einmal darauf hinzuweisen, daß wir diesem Gefühl auf eine Weise begegnen 
müssen, die uns instand setzen könnte, diese Verteidigungs-Situation zu über- 


winden. Nicht eine bloße Verteidigung, die immer zum Angriff oder zum 
Angegriffen-Werden herauslockt, ist heute nötig, sondern Bewußtheit und 
Standhaftigkeit. Dabei sei aber gleich darauf verwiesen, daß Standhaftigkeit 
nicht mit Starrheit verwechselt werden darf. Im Gegenteil: Standhaftigkeit 
ist gestaltendes Bewahren, ist ein unabläßliches, immer von neuem notwen- 
diges Wahrmachen einer Haltung, die wir als menschenwürdig erkannt und 


durch mehr als zweijahrtausendjährige Arbeit erworben haben. 


Ich gebrauchte soeben das Wort „menschenwürdig“. Es führt uns mitten in 
unser Thema hinein. Ist im modernen Staat der Mensch noch menschenwürdig 
oder ist er zum Apparat eines Apparates, ist er zur bloßen Funktion eines 
Neutrums, nämlich des Staates, entwürdigt worden? Besteht diese Gefahr? 
Wir wissen alle, daß sie besteht. Dann ist danach zu fragen, wie diese Gefahr 
entstand. Wenn es gelingt, diese Frage zu beantworten, dürfte die Gewähr 
gegeben sein, daß wir eine andere, eine uns alle bedrängende Frage desgleichen 
beantworten könnten: die Frage danach, wie wir diese Gefahr zu überwinden 
vermöchten. Wie wollen wir nun vorgehen, um auf diese zwei Hauptfragen 
eine Antwort zu erhalten? Unser Thema gibt uns die Stichworte. Es umfaßt 
drei große, äußerst komplexe Inhalte: den Menschen, sein Gegen- oder Zerr- 
bild, den Apparat und das Phänomen: der moderne Staat. — Was ist der 
Mensch? Was ist der Apparat? Was ist der moderne Staat? 


Wir wollen uns jetzt nicht mit einer nationalökonomischen Antwort be- 
gnügen, etwa der Art, daß der moderne Staat eine Folge der Manufaktur- 
wirtschaft sei, nachdem diese die Feudalwirtschaft abgelöst hatte. Versuchen 
wir, das Zustandekommen des modernen Staates in einen größeren, umfas- 
senderen Zusammenhang zu stellen. Welches erregende Schauspiel bietet sich 
uns da? Um es ganz zu erfassen, müssen wir in die Vergangenheit zurück- 
blicken; bis hinunter zu den mutterrechtlichen Kulturen, jenen also, die bei- 
spielsweise im Zweistromland im 5. und 4. Jahrtausend vor Christus in Blüte 
standen. Damals herrschte die Frau; es ist die Zeit der sogenannten Hack- 
baukultur, da die Ernährung des Stammes, der Sippe von der Feldarbeit der 
Frau abhängt; es ist die Zeit, die noch bis in die Antike hinein in den Kulten. 
der „Großen Mutter“ — beispielsweise im Demeterkult oder in dem der 
eleusynischen Mysterien — nachklingt. Bachofen hat uns diese matriarchalische 
Welt erschlossen. Aber dann, etwa im dritten Jahrtausend vor Christus ge- 
schieht in Sumer etwas, das die soziale Form von Grund auf revolutioniert, 
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‚derart, daß Dssermaben alles auf den Kant Sale scheine Der an 


erfindet den von Tieren gezogenen Pflug: die Sorge für die Ernährung geht 


an ihn über. Es ist symbolisch genug, was hier geschieht, wenn man an die 


- Form des primitiven Pfluges, der ein kräftiger Baumstamm war, denkt, und der 


den Schoß der Mutter Erde aufreißt. Mit einem Schlag verschwindet die Vor- 
machtstellung der Frau; die chtonischen Kulte beginnen zu erlöschen oder 
degenerieren. Die Frau, die Göttin gewesen war, wird zur Sklavin. Der Mann 
steigt zum Beherrschenden auf. Das Matriarchat wird durch das Patriarchat 
abgelöst. Nicht genug damit. Nach etwa 2500 Jahren rückte dieser Prozeß 
der Patriarchalisierung aus einem gewissermaßen noch unbewußten Geschehen 
in eine bewußte, gedachte, verantwortete Form hinein: in Griechenland. Man 
denke an Sparta, vor allem an Athen, an die Grundform der Demokratie: 


die Polis. Bezeichnenderweise geschieht dieser Ruck ins bewußt gestaltete 


Patriarchat in dem Moment, da der Mensch — und dies ist für uns die große 
griechische Leistung — sich als ein bewußt denkendes Ich zu entdecken begann. 
Hier bricht erstmals das Ichbewußtsein für die Menschheit durch und löst 
das unformulierte, gleichsam noch im Schlafe befindliche Wirbewußtsein ab, 
das noch immer Sippe- oder Clan-gebunden war. Erstmals steht — in jenen 
griechischen Tagen — der Mensch, und zwar ist es der Mann, Himmel und 


Erde bewußt gegenüber. Seitdem ist es der Mann, der wissend die Welt regiert. 


Und zugleich stellt sich der Mensch — auch dies erstmals in der Menschheits- 
geschichte — gegen das Schicksal, das ja selbst heute noch in Asien als unaus- 
weichlich empfunden wird. Bei Hesiod findet sich jener revolutionierende 
Satz, der das Wesen Europas vom Wesen Asiens abgrenzt und es überhöht. 
Jener Satz lautet: „Moira aber, die Göttin des Schicksals, ist uns Herrin und 
Dienerin zugleich.“ Die blinde, den Menschen verknechtende und zwingende 
Gewalt des Schicksals, die im Satrapentum zum Ausdruck kam, ist gebrochen. 
Nicht das erduldete Schicksal herrscht über Leben und Tod — wie heute noch 


in Rußland — sondern das vom Menschen frei mitgestaltete. Der taghelle 
Verstand — es ist die Zeit, da zum ersten Mal philosophische Systeme ent- 
stehen — hat das geheimnisvolle, nächtige Dunkel der Mutterwelt abgelöst. 


Oedipus tötet endgültig, soziologisch gesehen, die Mutter, die Königin, das 
Inbild der Unentrinnbarkeit von den schicksalsbefangenen Mächten. Damit 
löst sich der Mensch aus den mythischen Kreisen, aus der Hineingebundenheit 
in das nichts-als-natürliche Geschehen. 


Der abendländische Mensch, der damals erstand, zerbrach das „Rad des. 


Schicksals“, jenes große Symbol Asiens, das wie kein anderes die Unentrinn- 
barkeit vor dem Schicksal anschaulich macht. Dieser abendländische Mensch, 
der logisch und zielgerichtet denkt und nicht mehr ein Gefangener des krei- 
senden, unerbittlichen Schicksalsrades ist, nimmt die Welt nicht mehr bloß hin, 
sondern geht auf ihre Eroberung aus, zum Beispiel in der in Griechenland ent- 
stehenden Philosophie und Wissenschaft. Übrigens dürfte in diesem Zerbrechen 
des Schicksalsrades durch den Europäer der bewußtseinsmäßige Schlüssel dafür 
liegen, daß der Europäer nicht mehr an die Reinkarnation, die Lehre von der 
Wiedergeburt, glaubt: wer den Kreis zersprengt, verzichtet auf Wiederkehr; 
dem gradlinigen Denken entspringt eine andere, ihm gemäße Vorstellung von 
Weg und Ziel als dem im Kreis befangenen Denken des östlichen Menschen. 
Doch dies nur nebenbei. 
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Seit jenen griechischen Tagen sind nun nochmals 2500 Jahre verflossen, in 
denen ausschließlich der Mann herrschte. Aber dann, mit der französischen 
Revolution geschah etwas, das in seinen Folgen nur mit dem in Parallele ge- 
setzt werden kann, was vor 5000 Jahren in Sumer geschah. Damals wurde 

das Matriarchat zerstört; an seine Stelle trat allmählich das bewußt ausgeübte 

Patriarchat. Seit der französischen Revolution erleben wir, daß das Patriarchat 
gestürzt wird: der Nachfolger des roi soleil wurde geköpft, die von ihm ab- 
 hängige patriarchalische Feudalkultur verschwand, so wie vor 5000 Jahren 
die matriarchalische Hackbaukultur verschwunden war. Seit jener Enthauptung 
des Repräsentanten der patriarchalischen Kultur, sind noch viele Könige ge- 
stürzt worden. 1807 schreibt Hegel in seiner „Phänomenologie des Geistes“ 
den später von Heine, und dann von Nietzsche übernommenen Satz: „Gott 
ist tot“. Die patriarchalische Staatsform ist eigentlich erloschen. Was trat an 
ihre Stelle? Ein heute noch herrschendes Vakuum. Und jedes Vakuum zeichnet 
0 sich zerstörend durch seinen Sog aus. Es bgann eine Übergangszeit der Leere, 
des Nichts. So gesehen sind weder die philosophischen Systeme nihilistischer 
Art unserer Tage eine Zufälligkeit, noch der nihilistische Rausch, noch die 
Selbstzerstörung unserer Kultur, noch die Rückfälle in frühere, überwundene 
Staatsformen. Die Diktaturen unseres Jahrhunderts, durch welche der Einzelne 
wieder in die dumpfe Unbewußtheit der blinden Masse, in die Schicksals- 
_  Unfreiheit des Kadavergehorsams zurückgestoßen wurde: diese Symptome tra- 
gen das Gepräge des asiatischen Satrapentums, aus dem sich bereits, gültig für 

uns Abendländer, der griechische Mensch befreit hatte. Auch dieser Rückfall 
wurde durch den Sog jenes Vakuums ausgelöst, der nach der französischen 
Revolution zu wirken begann. Wieso aber begann er zu wirken? Weil stets 

in der Zeitspanne, da etwas zusammenstürzt, das notwendende Neue noch 

‚nicht Form annehmen kann. Das hindert nicht, daß sich in solchen Zeiten das 

| Neue nicht schon vorbereite. Aber es braucht Generationen, bis sich der Mensch 
von den vitalen, psychischen und geistigen Erschütterungen und Verwirrun- 
' gen erholt, welche jede ernsthafte Wachstumskrise, jede tiefgreifende "Lebens- 
Umstellung mit sich bringen. Da hier auf eine entscheidende, ja vorherrschende 
Weise das Bewußtsein tangiert ist, so ist es nur selbstverständlich, daß dieser 
weltverändernde Prozeß qualvolle Formen annimmt. Es scheint, als gebe es 
keinen Ausweg mehr; es scheint, die Leere starre uns an; es scheint, alles werde 
SR sinnlos; bestenfalls — oder besser schlimmstenfalls fällt man in frühere Lebens- 
formen zurück, die aber überlebt sind, tot, so wie es die Diktaturen waren 
und noch sind, und die deshalb auch nur den Tod und Totes und Tötendes 
hervorbringen können. Der moderne Staat, der in den verschiedensten Varian- 
ten und Versuchen heute besteht, ist eine Übergangs-Erscheinung, deren Ende 
sich aber — falls nicht ein Wahnsinniger auf den Druckknopf für die Wasser- 
stoffbombe drückt — absehen läßt. Das könnte peinlicherweise wie eine Ver- 
heißung klingen. Es ist keine. Es ist eine sehr folgerichtige Überlegung, wenn 
wir akzeptieren, daß innerhalb des Menschheitsgeschehens bewußtseins-ver- 
ändernde, und somit wirklichkeits-verändernde Fundamental-Ereignisse ein- 
getreten sind. Und sie sind eingetreten. Der Übergang aus dem Matriarchat 
ins Patriarchat wurde vollzogen. Mehr noch: im Moment, da das Schicksal 
auch zur Dienerin des Menschen wurde, da das Ichbewußtsein in Griechenland 
erwachte, wurde dieser Übergang bewußt vollzogen. Und die Welt war seit- 
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Es en A den Mebschen lead. verändert. Was aber alaieh sich heute? 


‘Was denn kann oder könnte an die Stelle des zerstörten Patriarchats treten? 
Wer hatte denn bisher geherrscht? Zuerst die Frau, dann der Mann — wo 


aber blieb der Mensch? Jetzt scheint weder Frau noch Mann, sondern die 


Masse zu herrschen, schlimmer noch: die Vermassung: das negative Zerrbild 


der Menschheit, der bedrohte Mensch, der sich eben gerade zufolge der Be- 
drohung seiner selbst bewußt werden könnte! Sollte es nicht möglicherweise 


der Mensch in Mann und Frau sein, der nun zur sogenannten „Herrschaft“ 


gelangen soll? Nicht nur die lebenserhaltende, aber auch verschlingende Mut- 


ter; nicht nur der lebenzeugende, aber auch tötende Vater? Nicht bloß das 


Wir der mütterlichen Welt, nicht bloß das Ich der väterlichen Welt? Wohl “ 
aber der Mensch, der das Ich überwand, so wie damals in Griechenland der 
Mann bewußt das clanhafte, kollektive Wir durch die Ichfindung überwun- 


den hat. Ich sage nicht, daß es so geschehen wird, aber ich halte dafür, daß 


eine solche Audkriställisieeung bereits im Gange sei. Denn wo blieb denn 


bisher der Mensch? 


Das führt uns zu der zweiten Frage, die uns unser Thema’stellt. Was ist der 


Apparat? Der Mensch als Apparat ist nichts anderes als der Hinweis darauf, 


daß der echte Mensch (wie es Hufeland einmal ausdrückte) geboren werden 
soll. Alles Entscheidende muß den Weg durch seinen Gegenpol, durch seine 
In-Fragestellung, womöglich sogar durch seine Verneinung gehen. Der Apparat 


ist die Verneinung des Menschen. Listigerweise fabrizierte sich der Mensh 
mit dem modernen Staat den Apparat, dessen Räderwerk ihn selber zum 
Apparat zu machen droht und ihn mancherorts immer noch dazu macht. Erst 


kürzlich spielte kein Geringerer als Bundespräsident Professor Heuß — in 
seinem Beitrag zur Festschrift für Alexander Rüstow — auf die Einbuße an 
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menschlicher Lebenskraft zufolge der, wie er es nennt, „Paragraphenappara- 


turen“ an. Wo und wie aber wird der Mensch zum Apparat? Dort, wo er 
sich der Verantwortung begibt, das heißt, dort, wo er auf sein Ich verzichtet, 


wo er seine persönliche Kraft der Macht des Anonymen, also auch der Macht 


des Ichlosen, unterstellt, dort, wo er gezwungen wird oder sich dazu zwingen 
läßt, sich selbst aufzugeben, wo er sein Schicksal verspielt und damit seine 
Freiheit. Seit der Renaissance bereitete sich dieser Prozeß im Abendlande vor. 
Die Machtanmaßung und die negative Übertreibung des Staatsgedankens be- 


ginnen in diesem Sinne mit dem „Principe“ des Machiavelli: „Alles dem 
Staat“ ist die Losung; das aber heißt: nichts dem Menschen, nichts für Gott. 


Später folgen in der mit Machiavelli beginnenden Reihe Marx und Engels; 


es folgt zu Anfang unseres Jahrhunderts der Franzose Georges Sorel mit 


seinen „Reflexions sur la violence“; es folgt der Italiener Wilfredo Pareto; 
es folgen Ren& Quinton mit seinen „Maximes sur la guerre* und Mussolini 
mit seiner brutalen „Dottrina del Fascismo“, die er für die „Enciclopedia 
Italiana“ schrieb; und schließlich Ernst Jünger mit seinem „Arbeiter“, wo der 
Arbeiter zum diabolisch-konsequenten Selbstzweck gemacht wird: das aber ist 
gleichbedeutend mit der Auslöschung des Menschen. Die Zerstörer selber 
machen uns darauf aufmerksam, von welcher Seite her ihnen, den Zerstörern, 
Gefahr droht: nicht von der Frau, nicht vom Mann, sondern vom Menschen. 
Und dieser Mensch wird und kann sich nur, wenn er bedroht, also vom Schicksal 
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 herausgefordert ist, wehren und dadurch sich selber formen und damit zusih 


selber erwachen. (Das sogenannte Böse hat noch immer das Gegenteil dessen 
erreicht, was es bezweckte.) Ist dieser Sachverhalt etwa kein Hinweis? Könnte 
er deutlicher sein? Der Mensch zur Atrappe degradiert: das ist der „linien- 
treue Genosse“ oder jener, der sich des Verrates selbst bezichtigen kann, da 
‘er sich selber ja gar nicht mehr trifft, weil sein Ich bereits seit langem aus- 
gelöscht ist. Diese Scheinwelt der Atrappe zeichnete visionär als einer der ersten 
Franz Kafka in seiner Novelle „Die Strafkolonie“; Aldous Huxley folgte mit 
seinem Roman „Brave New World“, Arthur Koestler mit seinem „Darkness 
at Noon (Sonnenfinsternis)*, George Orwell mit seinem „1984“, Eugen Kogon 
mit seinem „SS-Staat“, Hermann Kasack mit dem Roman „Die Stadt hinter 
dem Strom“. In all diesen Werken werden die Theorien der vorhingenannten 
Zerstörer bis in die letzte Konsequenz und damit ad absurdum geführt. Der 
Mensch aber als Träger des geistigen Prinzips auf der Erde ist unzerstörbar. 


Und damit sind wir bei der dritten Frage unseres Themas angelangt: Was 
ist der Mensch? Es ergab sich soeben eine der vielen möglichen Definitionen: 
‚der Mensch ist auf der Erde der bewußte Träger des geistigen Prinzips. Christ- 
lich ausgedrückt — und wir wollen nicht vergessen, daß das Christliche unab- 
leugbar, ob man es nun wahrhaben will oder nicht, eine, wenn nicht die 
- Grundkomponente des Abendländischen ist — christlich ausgedrückt heißt 
das: der Mensch ist ein Geschöpf Gottes. Aber lassen wir das Religiöse beiseite, 
weil es den Glauben voraussetzt, der nicht jedermann zumutbar ist. Betrach- 
ten wir einen überblickbaren Teil des Weges, den der Mensch bisher gegangen 
ist. Da sehen wir, daß er aus einer Frühform des Bewußtseins zu der schlaf- 
haften Bewußtseinsform des Wir, des Clan, der Sippe gelangte, zu einer 
Bewußtseinsform, deren soziologische Struktur matriarchalisch war; wir sehen, 
daß er dann aus diesem Wirbewußtsein herausmutierte, daß er damit zum 
Ichbewußtsein erwachte, zu einer Bewußtseinsform, deren soziologische Struk- 
tur patriarchalisch war. Welche Qualen, Schmerzen, Revolutionen, Welt- und 
Wirklichkeits-Zusammenbrüche das jeweils bedeutet hat, das können gerade 
wir heutigen am besten ermessen, da sich neuerdings wieder eine entscheidende 
Bewußtseins-Umgestaltung vollzieht, die aus der Ich-Struktur hinausstrebt 
in eine ichfreie Struktur; die aber — und das muß aufs dringlichste betont 
werden — nicht etwa zurückstrebt in die ichlose Wir-Struktur der Frühzeit 
oder in die negative, defiziente Wir-Struktur des modernen Kollektivismus. 
‚(Siehe dazu ausführlich Verfassers „Ursprung und Gegenwart“, Bd. VII, 
' Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart, 1949/1953.) Werden wir diesen bewußt- 
seinsmäßigen Durchbruch schaffen? In Sumer und in Griechenland wurde je- 
weils ein derartiger Durchbruch vollzogen. Warum? Weil er vollzogen werden 
mußte; weil Leben und Geist Wandlung voraussetzen, da Erstarren nicht 
Leben sondern Tod mitsichbringt. Warum sollten wir es also nicht schaffen? 
Es scheint unsere Aufgabe zu sein. Sie ist mit einem Worte umschreibbar: 
Leistung einer neuen Bewußtwerdung, die aus dem Ich zur Freiheit vom Ich 
und damit in die Freiheit zum Menschen führt. Vergessen wir nicht, daß die 
Kraft des Geistigen (und nicht etwa die des Intellekts!) noch stets der Macht 
des Materiellen überlegen war. Die Macht — die stets nur usurpierte Kraft 
ist — kann höchstens töten. Aber noch immer bisher hat die neu errungene 
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 Bewußtseinshaltung die ihr voraufgegangene besiegt. Da ist die Fahne 
"ichbewußter Griechen, die das asiatische Riesenheer der Perser unter Xerxes, 
dem Satrapen, besiegte: das war der Sieg des Ichbewußtseins über die ichlose, 

_ satrapenhörige, noch schicksals-versklavte Bewußtseinsform. Denn noch immer 
haben bisher die Träger der stärkeren Bewußtseinsstrukturen den Sieg davon- 
getragen. Was ist damit gemeint? Obwohl diese Frage etwas seitab der Linie 
dieser Ausführungen zu führen scheint, sei kurz auf sie eingegangen, indem 
wir eine kleine Abschweifung machen, die aber auf unsere heutige Situation, 
vor allem aber auf unser mögliches Verhalten, Licht werfen kann. 

Wenden wir uns nochmals jenem Xerxes zu, den die Griechen besiegten. 
Er war es, der vorher befohlen hatte, den Hellespont auszupeitschen, weil sein 
hoher Seegang das Perserheer daran hinderte, nach Griechenland überzusetzen: 
die defizient magische Haltung des Perserkönigs, welche aus diesem Befehle 
spricht, sie war es, die der mentalen, ichbewußten der Griechen nicht gewach- 
sen war. 


Es gibt noch andere derartige Beispiele von dem Aufeinander prallen zweier 
Bewußtseinsstrukturen, bei dem die stärkere die Oberhand gewann. Hier seien 
nur noch zwei erwähnt, da darüber an anderem Ort ausführlich berichtet 
worden ist. (Verf. a. a. O., Bd. I. Kap. I.) 


Da ist der Sieg der Handvoll ichbewußter Spanier über die noch im ea 
mythischen Bannkreis befangenen Azteken Mittelamerikas. Eine Beschreibung 
dieses Ereignisses findet sich in der aztekischen Geschichts-Chronik des Fray 
Bernardino de Sahagün, die, acht Jahre nach der Eroberung Mexikos durch 
Fernän Cortes, aufgrund von Berichten der Azteken niedergeschrieben wurde, 
Der Beginn des 13. Kapitels dieser Chronik, das die Eroberung der Stadt 
Mexiko durch die Spanier schildert, lautet folgendermaßen: 


„Das dreizehnte Kapitel; darin wird erzählt wie Montecuhgoma, 
der mexikanische König, 

andere Zauberer schickt, 

daß sie die Spanier zu behexen suchen sollten, 

und was ihnen auf dem Wege geschah. 

Und die zweite Schar von Boten, 

die Wahrsager und Zauberer 

und die Räucherpriester, 

gingen ebenfalls sie zu empfangen (ihnen entgegen). 

Aber sie taugten nichts mehr, 

sie konnten die Leute (nämlich die Spanier) nicht mehr bezaubern, 
sie konnten ihren Zweck bei ihnen nicht mehr erreichen, 
sie gelangten (sogar) nicht mehr hin.“ 


Es gibt kaum einen zweiten Text, in dem auf so kurzem Raum und mit so 
wenigen, sich eindringlich wiederholenden Worten das Zusammenbrechen einer 
ganzen Welt, einer ganzen bis dahin gültigen und wirksamen menschlichen 
Haltung beschrieben wird: die magisch-mythische Haltung der Mexikaner 
und die ihr entspringende Kraft, wirkten „bei ihnen (den Spaniern) nicht 
mehr“; diese Haltung zerbrach in dem Augenblick, da sie auf die mentale, 
ichhafte traf. Denn der echte magische Zauber, für die Mexikaner ein tragen- 
des Bewußtseinselement kollektiver Art, wirkt nur auf die clanmäßig Gleich- 


4 Deutsche Rundschau 5 505 


v% 


Be 


' gestimmten; an nicht clanmäßig Gebundenen und Gleichgestimmten prallt e 7 
a ab. Nicht der Besitz überlegener Waffen, nicht in erster Linie dieser Besitz, 
a sondern der eines Ichbewußtseins machte den damaligen Spanier den Mexi- 
ER kanern überlegen, und zwar derart überlegen, daß sich die Mexikaner fast 
 kampflos ergaben. Hätten sie aus der ichlosen Haltung heraustreten können, 
so wäre der Sieg der Spanier zweifelhaft gewesen. 


Das andere Beispiel: der Sieg einer Handvoll Eidgenossen im Jahre 1315 
über das wohlausgerüstete österreichische Heer unter Leopold bei Morgarten: 
auch das war ein Sieg der ichbewußteren, einzelnen Kämpfer über die gewis- 
..  sermaßen noch clanmäßig in geschlossenen Heerhaufen Angreifenden. 


Was in unserem Zusammenhange an diesen Vorgängen interessiert, ist nicht 
so sehr die historische Situation des Zusammenpralls verschieden mächtiger 
Völker oder Kulturen, sondern die Überwindung des magischen Clanbewußt- 

& ‚seins, des Wirbewußtseins, durch das mentale Ichbewußtsein. Heute nun steht 

0... dieses rationale Ichbewußtsein und seine Träger, deren stärkste Waffe die 

technische Atomspaltung ist, vor einer ähnlichen katastrophalen Situation des 
Versagens; und deshalb könnte es durch ein neues Bewußtsein, durch eine neue 
Bewußtseinsstruktur überwunden werden. 


Immer waren es diejenigen, die in der bewußtseinsschwächeren Struktur 
_ lebten: die Perser, die Azteken, die damaligen Österreicher, welche von jenen 
überwunden wurden, die wie die Griechen, die Spanier, die damaligen Schwei- 
zer ein durch die Ichwerdung erstarktes Bewußtsein besaßen. 


wa Warum diese Beispiele angeführt werden? Weil wir Europäer daran sind, eine 
RU neue Bewußtseinsstruktur herauszubilden, die beispielsweise der russischen 
0 überlegen ist, die ihrerseits teils noch clangebunden, teils ausgesprochen patri- 
archalisch und, weil rational betont, ich-verhärtet ist. Wer allerdings nur 
'in materiellen Waffen denkt, wird dieser stärkeren Waffe, als welche sich 
jeweils die stärkere Bewußtseinsstruktur darstellt, keinen Wert beimessen. 
Wie sollte er es auch können, da ja schon sein Glaube an die materielle Über- 
legenheit zeigt, daß er selber noch zutiefst in der machtbesessenen, ich-verhär- 
teten Bewußstseinsstruktur verfangen ist und somit die Kraft, welche das neue 
Bewußtsein vermittelt, bestenfalls mit Idealismus verwechseln muß. 


DR 


Doc kommen wir zum Ausgangspunkt zurück. Es war die Rede von un- 
serer Aufgabe: daß wir eine neue Bewußtwerdung zu leisten hätten, die dies- 
mal aus dem Ich, das die Griechen für uns errungen haben, zu einer Freiheit 
‚vom Ich und damit zur Freiheit zum Menschen führen sollte. Aber, so wird 
man fragen: wie sollen wir, jeder von uns, diesen großen menschheitlichen 
Prozeß in unserem jeweiligen kleinen, privaten und persönlichen Leben voll- 
ziehen? 


Das Einzelleben untersteht im Kleinen ähnlichen Vollzugsgesetzen wie das 
menschheitliche. Auch der Weg des einzelnen Menschen ist ein Weg der zu- 
nehmenden Bewußtwerdung. Er führt aus der Ichlosigkeit über die Ichhaftig- 
keit zur Ichfreiheit. Wer diesen Weg verfehlt, hat, wenigstens heute und als 
Europäer, sein Leben verfehlt. Ein jeder von uns, muß zwischen dem 14. und 
21. Lebensjahr die Loslösung aus dem Clan, der Familie vollziehen und sich 
auf die Suche nach seinem Ich begeben. Tut er es nicht, bleibt er infantil, bleibt 
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muß zwischen dem 42. und 49. Jahr Distanz zu seinem Ich gewinnen, muß 


_ das realisieren, was man als Ichfreiheit bezeichnen kann; tut er es nicht, bleibt 
er bloß ein Mann und wird niemals ein Mensch, der auch, als Mann, das 


Weibliche begreift. Es wäre jedoch ein Mißverständnis, zu glauben, damit 
solle gewissermaßen ein Lebensfahrplan entworfen sein. Es braucht nicht 


immer genau das 21., 35., 49. usw. Jahr zu sein. Es sei damit nur allgemein auf | 
den uralt bekannten Siebener-Rhythmus verwiesen, um den schon Solon und 


damit Plato wußten, und den die moderne Medizin wiederentdeckt hat, da 
sich ja alle Zellen unseres Körpers immer nach sieben Jahren vollständig neu 
bilden. Doch wir sprachen vom Ich und der Ichfreiheit. Wieviele von uns aber 


fanden denn wirklich ihr Ich? Die meisten glauben es zu besitzen, weil sie 
es ins Du projizierten; das ist ein Scheinbesitz und dazu noch eine Vergewal- 


tigung des Du; andere —um damit nur die zwei häufigsten Irrtümer erwähnt 


zu haben — verwechseln die stets beziehungslose Egozentrik mit Ichhaftigkeit. 


(Egozentrik ist nur Ausdruck eines nie aus dem Wir zum Du erwachten In- 
fantil-Ego; Ichhaftigkeit dagegen schließt stets echte mitmenschliche Beziehung 


in sich und kann am Maß der vom Individuum aufbringbaren Rücksicht ge- 


messen werden). Und wieviele von uns überwanden ihr Ich? Es gibt also 


Arbeit genug. Höchst unangenehme, schmerzhafte Arbeit an uns selber. Sie 


ist Voraussetzung für den entscheidenden Vollzug. Die Menschheit — das sind 
auch wir. Und wir, jeder einzelne von uns, muß leisten, was in den Bewußt- 
werdungs-Möglichkeiten der Menschheit liegt und vorgegeben ist. Das ist einer 
der möglichen Wege, der uns aus dem heutigen Vakuum, aus der Atrappen- 
existenz im modernen Staat herausführen könnte. 


Wie dieser Staat zustande gekommen ist, haben wir gesehen. Damit ist die 
eingangs gestellte erste Hauptfrage beantwortet. Aber auch auf die zweite 
Hauptfrage: wie können wir die Gefahr der Atrappe und des modernen Staa- 


tes überwinden, wurde wenn nicht eine Antwort, so doch ein Hinweis für 
eine mögliche Lösung gegeben. Wie weit er als evident und verbindlich er- 
scheinen mag, weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß diese Antwort eine unbequeme 


Antwort ist. Aber vergessen wir es nicht: alles, was uns geschieht, sei es uns 
als einzelnen oder als Menschheit, ist nichts anderes als eine Begegnung mit 
uns selber, mit Ereignissen, die uns entsprechen. Was immer uns geschieht, ist 
nur die Sichtbarwerdung unserer selbst im Außen. Wenn es sich dabei um gute 
Ereignisse handelt, sind wir gern bereit, diesen Satz zu akzeptieren. Wenn 
es sich dagegen um unangenehme, schmerzhafte, womöglich um blamable Er- 
eignisse handelt, wollen wir diesen Satz durchaus nicht wahrhaben, weil wir 
uns selber nicht wahrzuhaben vermochten, denn anders würden uns derartige 
Ereignisse gar nicht geschehen. Andererseits: was immer wir tun, wird in dem 


Maße wirksam sein, in dem es der jeweils geforderten Bewußtseinsreife ent- 


spricht. Jeder handelt richtig, wenn er seinem jeweiligen Lebensalter gemäß 
lebt und handelt. Ein altes chinesisches Wort bringt das — und noch einiges 
mehr — zum Ausdruck; es steht in dem Buche: „Das Geheimnis der goldenen 
Blüte“, das Richard Wilhelm übersetzte und gemeinsam mit C. G. Jung her- 
ausgab. Wir zitieren das Wort umso lieber, als bisher nur der negative Aspekt 
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ein Knabe. Ein jeder von uns muß zwischen dem 28. und 35. Lebensjahr sein 
Ich finden; tut er es nicht, bleibt er ein ewiger Jüngling. Ein jeder von uns 


Asiens erwähnt wurde. Da ist es gut, um nicht in eine falsche Schwarz-Weiß- 
Malerei zu verfallen, sich auch der Weisheit des fernen Ostens zu entsinnen. ı 


Jenes Wort lautet: 


„Wenn ein rechter Mann sich verkehrter Mittel bedient, 
so wirken die verkehrten Mittel recht; 

wenn ein verkehrter Mann die rechten Mittel gebraucht, 
so wirkt das rechte Mittel verkehrt.“ 


Wer aber ist solch ein „rechter Mann?“ Es gab sie auch in Europa. Und es 
gibt sie heute noch. Sie wirken. Ein jeder still an seinem Platz. Und gerade 
diese Stille ist kräftiger als großes Geschrei. Zu jenen aber, die es einmal in 
Europa gab, dürfen wir vielleicht Montesquieu zählen. Eine seiner Maximen, 
die er vor 220 Jahren in seinen „Cahiers“ notierte, nimmt eine Einstellung 
voraus, die hier zu skizzieren versucht wurde und von der wir meinen, wir 
sollten ihr mit Standhaftigkeit und Bewußtheit zum Durchbruch verhelfen. 
Diese Maxime lautet: 

„Si je savois quelque chose qui me für utile, et qui füt prejudiciable 4 ma 
famille, je la rejetterois de mon esprit. Si je savois quelque chose utile ä ma 
famille, et qui ne le füt pas ä ma patrie, je chercherois & l’oublier. Si je savois 
quelque chose utile & ma patrie, et qui füt pre&judiciable 4 l’Europe, ou bien 
qui füt utile  l’Europe et pröjudiciable au Genre humain, je la regarderois 
comme un crime. (Wenn ich etwas wüßte, das mir dienlich wäre und meiner 
Familie abträglich, so würde ich es aus meinem Geiste verbannen. Wenn ich 
etwas wüßte, das meiner Familie und nicht meinem Vaterlande dienlich wäre, 


so würde ich suchen, es zu vergessen. Wenn ich etwas wüßte, das meinem 
 Vaterlande dienlich und das Europa abträglich wäre, oder das Europa dien- 


lich und dem Menschengeschlecht abträglich wäre, so würde ich es als ein Ver- 
brechen betrachten.)“ 


Dieses Verbrechen geschieht heute noch allenthalben. Aber es ist uns gege- 
ben, ihm nicht Vorschub zu leisten. Versuchen wir, der Forderung, welche 
die augenblickliche Weltstunde an uns stellt, gerecht zu werden. Bisher hat die 
Menschheit nicht versagt. Warum sollte sie in unseren Tagen versagen, wenn 
wir bereit sind, zu tun, was von uns, auf eine sehr deutliche und eindringliche 
Weise gefordert wird? Es war noch immer so, daß die an uns gestellte For- 
derung erfüllbar war. Was das Schicksal von uns fordert, entspricht stets den 
aufbringbaren Kräften. Jede Gefahr oder Bedrohung ist eine ermutigende Auf- 
reruns, dank ihrer sich zu bewähren, an ihr zu wachsen und sie zu über- 
winden. 
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HARRY PROSS 


Politischer Versuch über Freud 


anläßlich der Jahrhundertfeier seiner Geburt 


For one who lived among enemies so long; 
If often he was wrong and at times absurd, 
To us he is no more a’ person 

Now but a whole climate of opinion. 


W. H. Auden bei Freuds Tod, 1939 


Sigmund Freud hat ein Gesamtwerk von 17 Bänden hinterlassen, das im 
Londoner Imago-Verlag in deutscher Sprache erschienen ist. Der Zahl der 
Bände entspricht ungefähr die der tiefenpsychologischen Schulen, die sich auf 
ihn berufen. Ihre Streitigkeiten sind unübersehbar und schwer zu erhellen. 
Freud selber gab sich bei einer der frühesten Abspaltungen mit der Erklärung 
zufrieden, der oder jener Abweichler wolle eben auch einmal Papst sein. 
Nun gibt es der Päpste genug in den Wissenschaften; die Organisation des 
Lehrens und Lernens, die noch etwas vom Weitergeben lebenswichtiger Zau- 
ber, Denkformeln und Herrschaftsgeheimnisse des Älteren an den Jüngeren 
sich bewahrt, läßt immer neue Fachpäpste entstehen. Oft genug freilich muß 
das äußere Verhältnis zum gültigen Papst einen gewissen Mangel an Inhalt 
ausgleichen, ganz wie im Falle jenes ehrbaren Weingärtners, der seinen am 
Sterbebett versammelten Söhnen das lebenslang bewahrte Geheimnis ver- 
machte, daß man Wein auch aus Trauben keltern kann. Besonders ragen die 
Meister in den jüngeren, noch ungesicherten Zweigen des Wissens hervor, 
wo der Forscher einen neuen Anfang setzt und mit seinem Erbe zugleich 
soziale Geltung verteilt. Man denke an die führenden Atomphysiker, um 
zu begreifen, was neues Wissen für die Stellung des Gelehrten in der Gesell- 
schaft bedeuten kann. Aber die Entdeckung, daß Atome spaltbar sind, liegt, 
verglichen mit der Entdeckung Freuds, auf einer konventionellen Linie. 
Freud entdeckte das Unbewußte. Das Wissen, das er dem Erfahrungsschatz 
der Menschheit hinzufügte, betrifft das Wissen selber und jegliche Erfahrung. 

Es ist heute fast unmöglich, sich vorzustellen, was seine Aufgliederung 
der Seele in das Bewußte und Unbewußte mit ihren Übergängen als Ent- 
deckung bedeutet, weil wir nicht mehr hinter sie zurückkönnen. Seine Drei- 
teilung in das tragende Es der Triebe, das Ich des Selbstbewußtseins und das 
gesellschaftliche Über-Ich mit Gewissen und Moral wird uns in den ver- 
schiedensten Anwendungsgebieten tagtäglich soufliert. Nicht, daß es „das 
Unbewußte“ vor Freud nicht gegeben hätte, die psychologischen Schriften aller 
Zeiten sind voller Anspielungen auf das, was den Menschen überkommt, 
ihn seiner Sinne beraubt, ihn umtreibt. Die Enthüllung und Verhüllung des 
Dunklen, des Sinn- und Ordnungswidrigen vollends beherrschten die Literatur 
der Jahrhunderte, lang ehe Freud 1892, auf Charcot fußend, mit seinen Ar- 
beiten zur Hysterie und zur Entstehung ihrer Symptome durch den „Gegen- 


509 


willen“ hervortrat. „Über die Frage: was ist Recht, was Unrecht? wird mit | 
Gründen und mit Gewalt gestritten,“ bemerkt Thomas Hobbes im Leviathan | 


schon, „die Lehre von den Linien und Figuren aber bleibt unangetastet. 


Warum? Weil sich wenige um das, was darin Wahrheit ist, bekümmern, indes. 


"dadurch dem Ehrgeiz, dem Vorteile, oder den Wünschen keines Menschen 


Eintracht geschieht. Gewiß, wäre der Lehrsatz des Euklides: ‚Die drei Winkel 


‚eines Dreiecks sind gleich zwei rechten Winkeln‘ dem Vorteil derer, die am 


Ruder sitzen, zuwider, so würde er schon längst entweder bestritten oder unter- 
drückt worden sein.“ An solchen offenherzigen Betrachtungen also war kein 
Mangel, Freud aber setzte sie alle in ein neues Licht, weil er dem Bewußten 
den ganzen Komplex unbewußter Vorgänge erschloß und damit die Einzel- 
beobachtungen der früheren Psychologen, die er zum großen Teil kaum dem 
Namen nach kannte, weit übertraf. Er zwang dadurch gleich drei Disziplinen 
umzulernen. Die drei ältesten der Wissenschaft: Die vom Menschen als Natur- 
wesen, die vom Menschen als dem Gestalter der Natur und die vom Menschen 
und seinen Beziehungen zu den Menschen. Als Säugetier, als artifex und als 
Herrscher ist der Mensch nach Freud nicht mehr, der er vorher war. Physio- 


logie und Medizin, Philosophie, Okonomie, Politik und Geschichte, sind ohne 


die vielfältigen Einwirkungen seines Genius heute ebensowenig vorstellbar 
wie eine Literatur ohne die Einsichten, die sein Lebenswerk dem Jahrhundert 


vermittelt hat. Doch sind wir von der Anerkennung dieses Sachverhaltes noh 
. entfernt, am weitesten wohl in diesem Land. 


Angehalten zu sagen, wer Freud sei, erklären ihn einige zum verkannten 
Haupt einer verfolgten wissenschaftlichen Disziplin, andere sehen in ihm alle 
Widerwärtigkeiten einer verrotteten Kultur verkörpert, nennen ihn den Heros 


des Untergangs, ein Idol der Massengesellschaft. Der Prüfung hält keine der 


beiden Aussagen stand. Weder ist die Psychoanalyse, die ihre wesentlichen 
Impulse Freud verdankt, ohne Erfolg und Ansehen in der wissenschaftlichen 
Welt, wie viele ihrer Anhänger vorgeben, noch hat das Denken Freuds so 
zersetzend gewirkt, wie seine Gegner annehmen wollen. Da also beide Ant- 
worten falsch sind, verwundert es nicht, daß sie ihrem scharfen Widerspruch 
zum Trotz mehr gemeinsam haben als ihr Thema. 


Die Auffassung der Psychoanalyse als einer Angelegenheit von Sekten und 
ihre Darstellung als ein kulturschädigendes Element stehen in innigem Zu- 
sammenhang. Sie haben beide ihre Wurzel in der Sache selbst. Freud führte 
die Psychoanalyse in heilender Absicht ein. Als Arzt machte er seine Ent- 


' deckungen. Verstehen und heilen war wichtiger als erklären und beweisen. 


Wissenschaft aber beruht auf Experiment und Beweis. Sie hört auf, wo es 
nicht möglich ist, Beweise beizubringen. Dort beginnt, was man auch Kunst 
nennt, das über das Beweisbare hinaus verantwortliche Handeln. Die Psycho- 


. analyse konnte und kann ihrem ärztlichen Bemühen entsprechend nicht hinter 
' den Grenzpfählen des verifizierbaren Versuches stehen bleiben. Wie die An- 


wendung des naturwissenschaftlichen Versuchsdenkens auf den Menschen ja 
überhaupt als Verfehlung angesehen werden muß. Freud verlangte deswegen 
vom Arzt die Lehranalyse als eine Selbstvergewisserung über die Methode. 
Er selbst und die ersten seiner sich verselbständigenden Schüler unterzogen 


sich ihr jedoch nicht. 
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 deutungen abgesehen, wurde ihm bald zum Vorwurf gemacht. Überzeugend 


AR Freuds Verschwiegenheit in seinem persönlichen Fall, von frühen Traum- 


‚sind die zum Teil recht gehässigen Anschuldigungen zwar nur selten, aber sie 


bestimmen doch das Bild mit. Das Päpstliche seiner Erscheinung unterstreichen 


Biographen, die bis auf unsere Tage nur sparsamen Gebrauch von den von 


der Familie Freud bewachten Privatpapieren machen. „Was mich so lange 
zurückhielt“, eröffnet auch Ludwig Binswanger seine soeben bei Francke, 
Bern, veröffentlichten Erinnerungen, „war der Ausspruch Freuds in einem 
Briefe vom Jahre 1936: ‚Wir haben uns über ein Vierteljahrhundert die 
Treue gehalten wie selbstverständlich und wenig Aufhebens davon gemacht‘.“ 
Daran schließt Binswanger die Entschuldigung, daß er nun doch „Aufhebens“ 
mache. Welch seltene Zurückhaltung! Derlei verstärkt zweifellos den Eindruck, 


daß die psychoanalytische Schule hierarchisch gegliedert sei. Die ärztliche 
Geheimhaltungspflicht tat ein übriges, um die Anhänger der Psychoanalyse 


sowohl in ihren wie in den Augen anderer als eine herausgehobene Gruppe 


erscheinen zu lassen. Eine solche Abschließung widerspricht aber der herr- 


schenden Tendenz einer Gesellschaft, deren mit immer höherer Lebenser- 
wartung ausgestattete Glieder sich gewöhnt haben, den Arzt von Jahr zu 
Jahr mehr und intensiver in Anspruch zu nehmen. Hinzukommt, daß nur 
ein geringer Prozentsatz aller Menschen überhaupt psychoanalytischer Be- 


handlung zugänglich ist. Wo ein gewisses Maß an Selbstverständnis, wo vor 
allem der Wille des Kranken fehlt, sich selbst in eigener Anstrengung zu 


helfen, vermag der Psychotherapeut nichts auszurichten. Ein Arzt, der abge- 
wandt am Kopfende einer Couch hockt und scheinbar nichts tut, als den vor 
ihm liegenden Kranken Vergessenes erzählen zu lassen, ist im Zeitalter der 
Krankenkassen, da jedermann den Doktor hüpfen läßt, so oft es nichts 
kostet, ebenso anstößig wie die unsichtbare Krankheit, die er zu heilen vor- 
gibt, die Neurose. Doch steckt ein richtiger Kern in dieser Verdächtigung der 
Psychoanalyse als asozial: Die Gesellschaft protestiert gegen die Heilung der 
Krankheit, die sie dem Einzelnen zufügt. Während aber bei jeder anderen 
Zivilisationskrankheit zugestanden wird, daß nicht jeder sie hat, und daß 


nicht jede Therapie bei jedem verfängt, gibt die gleiche Lage der Dinge bei 


psychischen Erkrankungen Anlaß zu quasipolitischen Erörterungen. Der gemeine 
Glaube an das gleiche „Seelentum“ aller läßt die Absonderung des einzelnen 


Falles, das fast ausschließliche Interesse am persönlichen Kranken, das Freud 2 


von Anfang an zeigte, nicht zu. Die eingebildete „Gesamtkultur“ wird schein- 
bar beschädigt. Da aber solche Einbildungen Fakten sind, könnte man sagen, 
daß die weitverbreitete Ganzheits-Neurose Stellung bezieht gegen die von 
ihr mitverursachten Psychosen. 


Da nun die Psychoanalyse im Geruch der Exklusivität steht, kann es nicht 
ausbleiben, daß sie diejenigen anzieht, die von der typischen Wunsch- und 
Zwangsvorstellung unserer Zeit geplagt werden, nämlich der, aus der Gesamt- 
heit hervorzuragen. Die eingebildeten Neurotiker treten zu jenen Analytikern, 
die sich aus Freud ein Gewerbchen machen, welches ihre Besonderheit unter- 
streichen soll. Dieser Vorgang ist einer der lustigsten Beweise für die Ver- 
wirklichung sozialer Einbildung in gesellschaftlihen Handlungen. Führer 
oder Verfolgter sein, wem erscheint diese Alternative nicht annehmbarer als 
das allmähliche Versacken in der Tretmühle von Angebot und Nachfrage? 
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Der volkstümliche Vorwurf, die Freudsche Schule sei asozial, Be; 
der demokratisch-nationalistischen Bewegung. Als Freud der Psychoanalyse 
den Namen gab, stellte er sie unbewußt in Gegensatz zu der nach Vereinheit- 
lichung strebenden Gesellschaft seiner Zeit. Psycho-analyse und Kultur-synthese 
ergänzen einander. „Man treibt Anatomie des eigenen Seelenlebens, oder man 
träumt,“ notierte der junge Hofmannsthal. „Modern sind alte Möbel und 
junge Nervositäten. Modern ist das psychologische Graswachsenhören und 
das Plätschern in der rein phantastischen Wunderwelt.“ Das Plätschern in 
der k. u. k. Wunderwelt, der wilhelminische Traum waren auf Ergänzung 
der unbefriedigenden Situation in der kapitalistischen Konkurrenz gerichtet. 
Die Wirtschaftsentwicklung zielte auf größere Zusammenschlüsse, Mommsen 
hatte den Verlust der Einigkeit zugunsten der formalen Einheit zu beklagen, 
die ersten völkischen Verbände stehen um 1900; und da, ausgerechnet da 
eröffnet der Wiener Jude Freud mit seiner „Seelenzergliederung“ dem Indi- 
viduum Auswege aus der Umklammerung der sozialen „Ganzheit“! Intel- 
lektuelle Einsicht nimmt den Kampf auf mit der verwaschenen, vagen „Inner- 
lichkeit“, die bis hin zu Wiechert die Expansion entschuldigt. So erstaunt es 
nicht, zu hören, daß der antisemitische Bürgermeister Lueger, Inspirator des 
jungen Hitler, sein Möglichstes tat, um den stilvollen Privatdozenten Dr. 
Freud nicht hochkommen zu lassen. Die Vermittlung einer Patientin in einem 
Antiquitätenhandel verhalf ihm schließlich zum Professortitel. 

Das Anarchische der Ganzheitsschwärmerei wird es gewesen sein, das Freuds 
jüdischem Familiensinn, seiner Vorliebe für klare Sachverhalte zuwiderlief. 
Als junger Mann bevorzugte er, wie Ernest Jones im ersten Band seiner 
großen Biographie mitteilt, englische Literatur. Einen Sohn nannte er nach 
Oliver Cromwell, und aus Binswangers warmherziger Schilderung erfahren 
wir von dem noblen Maß für Freude und Trauer, das ihn auszeichnete. 
Der Satz, das Glück des Menschen sei im Schöpfungsplan nicht vorgesehen, 
begleitete ihn zeitlebens. Als er im „Unbehagen in der Kultur“ gedruckt 
wurde, war er nicht mehr und nicht weniger wider den Geist der Zeit als eine 
‚der frühen Arbeiten Freuds über die sittliche Verantwortung für den Inhalt 
der Träume. Wie weit ist er entfernt vom unbekümmerten Treibenlassen der 
Zeitgenossen, von der animalischen Kraftmeierei, mit der das europäische 
Bürgertum auf seine politischen und moralischen Niederlagen in Revolution, 
Krieg und Frieden reagierte. So widerlegte auch C. G. Jung den Meister nicht, 
als er 1934 mit einem peinlichen Panegyrikus auf den „schöpferisch-ahnungs- 
vollen Seelengrund“ der SA das „kollektive Unbewußte“ ad absurdum führte. 
Er paßte nicht Freuds „jüdische Kategorien“, sondern nur sich selbst an und 
enttäuschte damit Thomas Manns Hoffnung, die Psychoanalyse sei die einzige 
Erscheinungsform des modernen Irrationalismus, die jedem reaktionärem 
Mißbrauch widerstrebe. Freuds Werk ist so wenig gefeit wie jede andere 
Methode. Freud selber war auch wohl mehr Freudianer als Marx ein Marxist. 
Die Ansicht Max Picards, die analytische Psychologie wirke nur durch das 
Eindringen in den Menschen und setze dadurch das politisch Totalitäre ins 
Innere fort, wird man dennoch nicht teilen können. Zu sagen, die Psycho- 
therapie nehme der Psyche des Menschen ihre Unberührbarkeit wie totalitäre 
Staatsallmacht dem Bürger das Haus, heißt dem Druck unserer sozialen Ver- 
hältnisse unterliegen, die in der Tat dahin tendieren, die Seele in den Winkel 
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zu verdrängen. Aber dort ist nicht ihr angestammter Platz. Auch das Haus 
ist ja nicht nur Mauseloch, sondern Basis des Menschen, Ausgangspunkt. Psycho- 


therapie fördert zu Tage, eröffnet. Was ist das für eine Sicherheit, wenn das 


' Picardschen Einwandes liegt, verweist nichts destotrotz auf eine Eigenart der 


Unberührbare vor dem „Eindringen“ der Therapie geschützt bleibt und sich 
doch nicht äußern kann? Der Mensch, der acht Stunden arbeiten muß, zwei 
für den Weg von und zum Arbeitsplatz braucht, zwei für die Stillung seines 
Hungers verwendet, acht, um sich im Schlaf zu regenerieren, also von 24 Stun- 
den vier für sich, Weib, Kind und Hund behält, wird sich gewiß in sein Haus 
verkriechen und die Politik treiben lassen, wohin sie will. Wird man aber 
deshalb sagen, man nehme ihm sein Haus, wenn man ihm mehr Freizeit 
zubilligt? Gewiß nicht. 

Die Auffassung vom Haus als einer bloßen Fluchtburg und der Seele als 
eines Hätschelwinkels, die in der weiteren Konsequenz des sehr wichtigen 


Freudschen Konzeption, die in der Tat bedenklich ist: Jede einzelne seiner 
Thesen und Theorien, selbst solche, die sich als falsch erwiesen, zieht Betrach- 
tungen und Erwägungen nach sich, die unsere Gesellschaftsstruktur in Frage 
stellen müssen. Ob C. G. Jung findet, Freud überbetone Sexualität und Lust- 
prinzip, ob Alfred Adler nachweist, daß er dem Minderwertigkeitskomplex 
nicht gerecht wird, oder ob Erich Fromm und die Revisionisten meinen, der 
Mensch sei bei seiner Geburt weniger festgelegt, kulturell modulationsfähiger, 
als Freud berücksichtigte — stets bewirkt ihre Kritik an Freud neue Kritik 
an der Gesellschaft. Jungs psychologischer Versuch, Psychologie und Religion 
zu versöhnen, kann sich dieser Kettenreaktion nicht entziehen, und Karen 
Horneys berühmte Feststellung, daß Angst im allgemeinen nicht so sehr das 
Resultat der Furcht vor unseren Trieben als vielmehr einer Furcht vor unter- 
drückten Trieben sei, gibt den Impuls weiter. Das jüngste Beispiel dieser 
Art bietet Alexander Mitscherlich, indem er Freuds frühes Hauptthema, jeder 
Sohn hasse den Vater, weil er die Mutter liebe, den Odipus-Komplex also, 
beiseite schiebt. Er weist Freuds Odipus-Thematik früheren Zivilisationsstufen 
zu und macht den Kaspar-Hauser-Komplex namhaft. Im historisch bedingten 
Zerfall „natürlicher“ zwischenmenschlicher Beziehungen findet der vom Kind 
verlangte Triebverzicht nicht mehr den Ausgleich in der elterlichen Nestwärme, 
es bleibt unbelehrt über die Gegenseitigkeit sozialer Beziehungen. Ist eine 
krassere Kritik an der deutschen Gegenwartssituation denkbar? Am stärksten 
aber und fruchtbarsten erweist sich die Psychoanalyse als Sozio-analyse, als 
Tiefen-Soziologie, wenn man so will, und damit als Kritik des politischen Ver- 
haltens, wo Freud und Hegel sich treffen, wie in der Philosophie von Hork- 
heimer und Adorno, oder in Herbert Marcuses brillanter Kritik des Freud- 
Revisionismus „Eros and Civilisation“. 


Das Mißvergnügen an Freud reicht aber weit über die demokratisch- 
nationalistischen Richtungen hinaus. Die Kettenreaktion auf seine Gedanken 
muß überall dort Unbehagen erregen, wo Hinfälliges der Rechtfertigung 
bedarf. So wird der Geschäftsmann zwar die kapitalistischem Denken 
entstammende Vorausbezahlung der Analyse gutheißen und als Patient viel- 
leicht sogar einen heilsamen Hinweis auf die Marktgrundlagen unseres Zu- 
sammenlebens in ihr erblicken, unter Umständen gewinnt er sogar sein Selbst 
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zurück, weil ihn die Therapie viel kostet. Ganz anders muß er freilich auf die A 
von Freud erkannte und seitdem weiteruntersuchte Bedeutung des Triebver- 
zichtes für die Produktion reagieren. Wie, wenn sich beispielsweise die Not- 
wendigkeit zu verzichten, mit den geschichtlichen Bedingungen wandelte? 
Wenn, wie Marcuse ausführt, die Industriegesellschaft einen Überverzicht im 
Dienste gewisser Interessentengruppen verlangte, wenn dieser Mehr-Verzicht 
sich als schädlich erwiese und sein Abbau etwa in Form von Arbeitszeitver- 
kürzungen bei vollem Lohnausgleich verlangt würde? Dann stünde unser 
Freund natürlich auf der Seite derer, die von Universitätskathedern herab 
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i 
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Freud als den Wiener Lustlümmel beschimpften, weil seine Libido-Theorie 


Auch die Frage, warum Freud im Bereich des politischen Pragmatismus, in 


mit der bequemen Möglichkeit aufräumte, die bestehende Herrschaftsordnung 
mit väterlicher Absolutheit vor der Enthüllung ihrer Grundlagen zu bewahren. 
Nicht zufällig sind in den klassischen Industrieländern auch die Zensoren am 
‚prüdesten. Wo jeder mitverschweigt, ist offenbar auch die Furcht vor der 
Entdeckung des Verdrängten am größten. 


Hier verwebt sich das Politische mit dem Religiösen. Ein Exkurs über die 
_ Psychotherapie in der romanisch-katholischen Welt müßte folgen. Er könnte 
ein anderes Mal zeigen, daß lange nicht alle Theorien Freuds universeller 
Natur sind. Von Luthers Unverständnis für die Rolle von Trieb und Verzicht 
in der katholischen Kirche ausgehend, wäre Freuds Starrheit gegen Kirche und 
Religion erklärbar. Soweit sie nicht in den Kreis der sozialen Bedingungen 
der psychoanalytischen Therapie gehört, den Erich Fromm vor zwanzig Jah- 
ren herauspräpariert hat. 


den USA und England, weit weniger Widerstand fand als im Gebiet deutscher 
 Staatsmetaphysik, bleibt offen. Ihre Antwort hat man in der engen Verwandt- 

schaft und der krassen Feindschaft der Freudschen Philosophie mit der Roman- 

tik zu suchen. Wenn aber Psychoanalyse Selbstvergewisserung in therapeu- 
tischer Absicht ist und wenn sie, wie Mitscherlich formuliert, aus der „gramma- 
tikalischen Vereinigung“ von Objekt und Subjekt lebt, von Dialektik also, 
dann ist Freud der einzige revolutionäre Historiker und nicht Marx. Denn seine 
permanente Revolution vermag tagtäglich den entfremdeten Menschen sich 

selbst zuzuführen, was Marx erst für eine ungewisse zukünftige Epoche ver- 
sprach. Insofern wäre Thomas Manns Rat von 1929 angemessen, der den 
Jungen die Psychoanalyse als Mittel gegen die Verdunkelung des Revolutions- 
begriffes durch das „vor Alter Böse“ empfahl. 
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FRITZ USINGER na 


Rudolf Pannwitz 
1881 27. Mai 1956 


Es gibt nur wenige Dichter, nur wenige Schriftsteller, denen das Schicksal 
vergönnte, ein abgerundetes, in sich geschlossenes Lebenswerk zu schaffen. 
Goethe ist ein Musterbeispiel dafür, denn der „Faust“ ist die höchste und 
weiteste Umfassung seiner gesamten Existenz, allerdings nicht in dem Sinne, 
daß diese sich damit völlig in sich geschlossen habe, sondern vielmehr so, dß 

sie derı am weitesten vorgeschobenen Anschluß an die Zukunft schuf, der ih 
denken läßt. Auch im 20. Jahrhundert, das doch jeder Form von Vollendung 
so wenig günstig ist, finden sich Beispiele: Stefan George schuf sein Werk so 
zu Ende, daß in seinem Nachlaß nicht eine Gedichtzeile, vollendet oder un- 
vollendet, übrig blieb. Bei Alfred Mombert rundet sich das Lebenswerk so 
wunderbar, daß das Ende zum Anfang zurückkehrt, indem Sfaira der Alte 
auf einer letzten großen Reise alle Stätten seines Schauens und Wirkens noch 
einmal aufsucht, wobei die wichtigsten geistigen Stationen Momberts an dem 
Leser noch einmal vorüberziehen. Rudolf Kassner hat den ungeheuren Bogen 
seiner geistigen Horizonte so weit geführt, daß sie am Ende wieder Aus- 
gangspunkte des Anfangs berühren, nicht nur in der Gegenständlichkeit der 
Erinnerungen, sondern auch in den höchsten Leitideen wie besonders der des 
Gottmenschen Christus, von der der katholisch getaufte Rudolf Kassner als 
Knabe in seiner mährischen Heimat ausging. 

Rudolf Pannwitz gehört ebenfalls zu diesen Auserwählten des Schiksals. 
In den 75 Jahren seines Lebens hat er ein Werk geschaffen, das zu dn ge- 
waltigsten, umfassendsten und in sich geschlossensten der Gegenwart gehört. 
Natürlich ist dies nicht nur eine Gnade der langen Lebenszeit, die ihm ds 
Schicksal für seine Arbeit ließ. Es ist vielmehr so, daß in dem Werk selbt 
gewisse Elemente vorkommen, welche diese Abrundung ermöglicht oder sogar 
befördert haben. Dies ist bei Rudolf Pannwitz schon von den frühesten Bü- 
chern an der Fall. Da bei ihm alles auf Einheit zielt und diese Einheit auf 
jeder Stufe seines Werks essentialisch im Grunde seines Wesens angelegt ist, 
so ergibt sich denn nun bei Pannwitz in der Fülle seiner Jahre jener Blick über 
die Gliederung seines Lebenswerks wie über die schöne und natürliche Anord- 
nung einer Landschaft. 


Was Rudolf Pannwitz aus, man kann wohl sagen: allen Schriftstellern 
unserer Zeit heraushebt, ist die Tatsache, daß seine Welt erfüllt ist. Die 
meisten Menschen sind von einem solchen Tatbestand innerlich so weit ent- 
fernt, daß sie sich gar nicht recht vorstellen können, was das eigentlich be- 
deutet, und besonders was es für eine Zeit symptomatisch bedeutet, daß ein 
solcher Mensch in ihr lebt und ein solches Werk in ihr existiert. Ist denn diese 
Zeit wirklich nur eine solche der Auflösung aller Beziehungen und, gleich- 
zeitig mit einem ungeheuren Wissen, dennoch eine der totalen Unbestimmt- 
heit, wie es ja heute zu sagen gang und gäbe ist? Bei Rudolf Pannwitz aber 
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ist alles bestimmt, alles an seinem Platze, auch die Tragik, auch die Gefahr, j | 
auch das Unmögliche. Er ist ein Mensch der Bestätigung, der Anerkennung und | 
damit heute einer der seltensten Menschentypen, denen man begegnen kann. 
Schon allein deshalb verlangt er mit seiner Lebensarbeit unsere genaueste 
Aufmerksamkeit. Gibt es eine wichtigere Frage als die der Verteilung des 
Ja und Nein einer Zeit? Wir leben in einer Zeit des, wenigstens theoretisch, 
triumphierenden Nein. Hier bei Pannwitz, ist ein Ja verkündet, inmitten 
dieser Zeit der Nichts-Gesänge, und zwar ein Leben lang, mit einer stählernen 
Festigkeit und einem frontalen Angehen der Zeitproblematik, die alle äußeren 
Voraussetzungen des Nein bestehen läßt und als geistigen Gegenstand zur 
Bewältigung annimmt. 

Es ist bekannt und Pannwitz betont es selbst auch immer wieder, daß er 
von Nietzsche herkommt. Das zeigt sich hauptsächlich darin, daß die Frage 
nach der Realität Gottes nicht erörtert wird, sondern daß es „die Aufgabe 
ist, was auch immer Gott sei, eine Welt nicht von ihm, noch anders abzu- 
leiten, sondern in ihrem eignen Gesamtzusammenhange zu denken“. Von 
seiner Schulung rührt es auch her, daß es eines bei Pannwitz nicht gibt, näm- 
lich Verzweiflung, Verzweiflung an der Welt, und ebenso wenig Verzweiflung 
am Menschen, da Pannwitz sich an die großen, säkularen Leistungen des 
Menschen hält und nicht an das massenmäßige Versagen. Durch dieses posi- 
tive Verhältnis zur Welt ist Pannwitz heute nicht „modern“ und kein öffent- 
licher Diskussionsgegenstand. Unsere zeitgenössische Welt, die des Existen- 
' tialismus, ist im geheimen immer noch eine der Psychologie, wie im 19. Jahr- 
hundert. Wäre sie eine der Philosophie, der Ontologie, so wäre Pannwitz 
‘einer ihrer größten und bekanntesten Namen. 

Pannwitz vertritt den Primat des Menschen und ein vom Menschen aus 
geschaffenes perspektivisches Weltall-Bild. Er lehrt, vom Menschen aus und 
auf den Menschen hin handeln. Dabei muß der Mensch für die Ding-Welt 
einstehen. Der Mensch, um den sich Pannwitz bemüht, ist der spezifisch euro- 
päische Mensch. Pannwitz sucht jenen Typus, der historisch bestimmt ist und 
die ganze Historie in seinem Troß mitführt, aber dennoch in die kommende 
Epoche vordringt, ja es gerade deshalb tut, weil er sich der historischen Vor- 
bedingungen versichert hat. Deshalb gibt es eine ganze Reihe von Büchern 
in seinem Gesamtwerk, die der Problematik Europas gewidmet sind: „Die 
Krisis der europäischen Kultur“ (1917), „Deutschland und Europa“ (1918), 
„Europa“ (1920), „Die deutsche Idee Europa“ (1931) und „Beiträge zu einer 
europäischen Kultur“ (1954). 

Der Typus dieses europäischen Menschen ist Pannwitz selbst. Er ist von 
einer völligen Furchtlosigkeit. Für ihn gibt es kein Zeitalter der Angst. Er 
ist, wie Nietzsche, ein Zukunft-Gänger. Von daher erklärt sich auch seine 
alterslose Auseinandersetzung mit den modernsten Ergebnissen der Wissen- 
schaft, der Physik, der Biologie, ‘der Philosophie und der Psychologie. Sein 
Werk ist, wie wir zu Anfang sagten, abgerundet, ohne damit verschlossen zu 
sein. Alles Neue kann an ihm ansetzen. 


Es gibt wohl nur wenige Menschen in Deutschland, die das mächtige Le- 
benswerk von Rudolf Pannwitz in seiner Gesamtheit studiert haben. Und 


dabei sind die veröffentlichten Bücher nur ein Teil dessen, was Pannwitz 
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_ geschrieben hat. Umfangreiche Werke ruhen noch uneingesehen auf den großen 
Manuskript-Gestellen seines Arbeitszimmers. Wenn man sich dem gesamten 
Komplex seiner Arbeiten nähern will, ist es hilfreich, von einem ideellen Zen- 
tralpunkt auszugehen, und das ist das Verhältnis von Pannwitz zum Mythos. 
Pannwitz ist ein Mensch des Mythos. Er geht von ihm aus und zielt in irgend- 
einer Weise wieder auf ihn zurück. Dabei wird der Mythos verstanden als 
eine Kräftefigur des Alls, nicht als ein Begriff, sondern als etwas Wesendes, 
Daseiendes, das eben im Mythos seinen nächst-erreichbaren Ausdruck findet. 
Darum ist der Dichter Rudolf Pannwitz ein Mythen-Dichter, wie ihn seine 
„Dionysischen Tragödien“ (1913), die „Mythen“ (1919/21), „Das Geheimnis“ 
(1922), „Orplid“ (1923), „Trilogie des Lebens“ (1929) und „König Laurin“ 
(1956) ausweisen. Er besitzt den mythischen „Urblick“, wie der Titel eines 
seiner Gedichtbücher (1926) heißt. Von dem Mythos her gliedert sich sein 


Werk in die verschiedenen Zweige auf. Nach der einen Seite hin mündet es 


in die literarischen Kunstwerke, wie wir sie eben aufgezählt haben. Nach der 
anderen Seite hin mündet es in die Geschichte und ihre verschiedenen Aus- 
drucksformen, die Wissenschaft und die Politik. 


Die Reihe dieser Gedanken-Werke wird eröffnet durch „Die Krisis der 
europäischen Kultur“ (1917, 4. Aufl. 1947), das einzige Buch von Rudolf 
Pannwitz, das einen größeren Erfolg zu verzeichnen hatte. In „Kosmos 
Atheos“ (1926) ist eine erste große Abhandlung der Musik gewidmet, während 
der zweite Teil des Buches eine transzendentale Naturphilosophie entwickelt, 
in welche eine Kritik der mathematisch-physikalischen Axiomatik eingebaut 
ist. Ein zweiter, noch nicht veröffentlichter Band des „Kosmos Atheos“ soll 
eine transzendentale Psychologie und eine Abhandlung über das Wort ent- 
halten. Die „Staatslehre* (1926) ist eine Lehre vom Menschen und seinen 
Herrschaftsgebilden, aus der sich eine Neuformung der Geschichtsphilosophie 
ergibt. Das Werk „Logos Eidos Bios“ (1930) gibt eine Darstellung der 
Vorsokratiker, des Platon, der Logik Hermann Cohens, der Phänomenologie 
Edmund Husserls und zum Schluß einen umfassenden Aufriß der Biologie. 
An die „Staatslehre“ haben sich als im wesentlichen politische Schriften nach 
dem Zweiten Weltkriege angeschlossen: „Der Friede“ (1950), „Der Nihilismus 
und die werdende Welt“ (1951) und als letzte die „Beiträge zu einer euro- 
päischen Kultur“ (1954). In diesem Zusammenhang sei nicht vergessen, auf 
einen Vortrag hinzuweisen, den Pannwitz im Rahmen der „Geistigen Begeg- 
nungen in der Böttcherstraße“ in Bremen am 21. September 1955 gehalten 
hat und der unter dem Titel „Aufgaben Europas“ im Angelsachsen-Verlag, 
Bremen, erschienen ist. 


Aus dieser knappen Übersicht über die wichtigsten Bücher des Pann- 
witz’schen Gedankenwerks (Verlag Hans Carl) ergibt sich ein universalistischer 
Charakter. Wenn Pannwitz einmal sagt: „Es gibt keinen Kosmos, nur 
Kosmen“, so ist in seinen Werken ein Reich solcher Kosmen eröffnet. Die 
beiden Zweige des Pannwitz’schen Lebenswerkes, der dichterische und der 
denkerische, sind aber innerlich nie völlig getrennt, sondern zielen beide in 
ihrer Vereinigung auf eine geistige Anthropologie, wie sie sich in dem Erzie- 
hungsroman „Das neue Leben“ (1927) darstellt, der alle Erfahrungen und 
Erkenntnisse ins Praktische einer Lehre vom Leben wendet. 
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So reicht das Gesamtwerk von den tiefsten Fundamenten der Erkenntnis 
bis zu den aktuellsten Antworten auf Fragen der Gegenwart, wie sie nicht nur 


in den letzten, sondern auch schon in den frühen Büchern gegeben werden, 


in einem Maße, daß man sich immer wieder fragt, warum diese Bücher nicht 


in den Händen aller Menschen sind, die sich um die europäische und besonders 
um die deutsche Kultur bemühen. Pannwitz sieht als wesentliche Gefahr „eine 
bis zur Sintflut anschwellende Inflation der Energie“. Und aus dieser Gefahr 
entwickelt sich eine zweite: „Es ist wie bei den alten europäischen Kolonien: 
es geht so nicht weiter, denn die Initiative ist schon bei den Folgen.“ Nach 
seiner Meinung muß der Mensch sich darüber klar sein, daß er biologisch 


. streng bedingt ist. Er ist an ein unüberschreitbares Maß gebunden. Dazu kommt 


ein anderes: der naturvermählte Geist ist der mächtigste. Deshalb muß die 
‚Intention des Menschen immer wieder auf die Intention der Natur abge- 
stimmt werden. Dann werden Naturgeschichte und Menschengeschichte in 
einer heilsamen Weise zusammenklingen, und dem Geschichte-Schaffenden 
wird der Geschichtsprozeß entgegenwachsen aus einem beiden gemeinsamen 
Geschichtselement. So kann die Menschheit durch ihre geistige Gestaltungs- 
kraft zur Wirklichkeit des Lebens werden. Wenn er sagt, daß der Sinn des 
Lebens das Leben selbst sei, so ist dies nicht eine etwas billige biologische Fest- 
stellung, sondern man muß sie zusammensehen mit seinem anderen Wort „Die 
Wahrheit ist das Ganze“. Dann erkennt man die Weite und Tiefe der Auf- 
gaben und die Weite und Tiefe der Erfüllung, die in ihnen beschlossen liegt. 


DAVID 


Oliven und blättrig gesprungener Körper. 
Gurr-gurr der Tauben hoch auf dem Dom. 
Tränen bröckeln die Stufen, 
metallumfassend und kühn war ein Blick. 
Spiegelbild der Erfüllung 
war ım rinnenden Brunnen. 

Bert Frenzel 
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 GERHART POHL eh 


„Von Heimweh verzehrt. 


Max Herrmann-Neisses 70. Geburtstag 


Im Grunde hat Max Herrmann-Neisse immer Heimweh gehabt: in Bel 


wo er 25 Jahre lebte, nach Breslau, dem Riesengebirge, der Vaterstadt Neisse; . 
-in Zürich, wohin er nach dem Reichstagsfrevel von 1933 angeekelt floh, und.) SL 
später in London nach Deutschland — Berlin, Breslau, Riesengebirge, ne Ser 


Es blieb bei derselben Bilderfolge eines innigen Lebenstraums. N: 
Dem unvergessenen Werner Milch ist eine charakteristishe Anekdote us 

der Londoner Zeit zu danken. Da sitzt der schlesische Poet in einem sommer- 

lichen Park an der Themse. Der viel zu große Kopf auf dem zwergisch ver- 


wachsenen Körper ist der Erde zugeneigt. Die zarten und dabei ungewönih 
ausdrucksvollen Hände sind wie im Gebet zusammengepreßt. „Wie ght ee 
Ihnen?“, fragt der befreundete Literarhistoriker, der neben ihm Platz gnom- 
men hat. „Danke, besser“, antwortet der Dichter. „Seitdem ich einen Haus- = 
wart in Eastend kennengelernt habe, der aus Neisse stammt und mit dm 
ich jeden Donnerstag in einer Kneipe zusammentreffe, bin ich niht mehr o 


allein in der ungeliebten grauen Stadt.“ 

Der es ausgesprochen hat, ist am 23. Mai 1886 in Neisse, dem „schlesischen 
Rom“, geboren. Die Eltern bäurischen Stammes betrieben dort eine Gast- 
wirtschaft. 

Wenn ich vom Markt am Samstag Nelken brachte, Ic 
fand ich ein Sträußchen bald an jedem Platze, 
da meine Mutter mit dem Blumenschatze 

den ganzen Schank zum Nelkenhäuschen machte. 


So hat der Sohn Jahrzehnte später das Lokal der Eltern dargestellt, über 
“ dem der „Glücksstern“ so wenig stand wie über seinem eigenen Leben. Dorr 

Dreißigjährige, der nach dem Studium der Germanistik in München und : 
Breslau nach Hause zurückgekehrt war, verlor nach dem jähen Ende des 
väterlichen Geschäfts beide Eltern binnen weniger Wochen. „Nur meine auf- 
opfernde Gefährtin Leni bewahrte mich vor dem völligen Zusammenbruch.“ 
So heißt es in einer autobiographischen Notiz von 1928. „Wir siedelten nach 
Berlin über, und ich nahm der Not gehorchend eine subalterne Stellung in 
einem Verlage an. Dann schlug ich mich mittels privater Unterstützung durch 
und stehe gegenwärtig, wo ich am Anfang stand: in wirtschaftlicher Unge- 
wißheit, fremdem Wohlwollen ausgeliefert, dem Berliner Betrieb als hoff- 
nungslos unpraktischer Provinziale und körperlich Benachteiligter niemals 
gewachsen.“ 

Dennoch erschienen Max Herrmann-Neisses Dichtungen in dem schon da- 
mals führenden S. Fischer-Verlag. Vorher hatte Alfred Kerr manches Gedicht 
in seinem ‚Pan‘ gedruckt. Sein erster Hinweis auf den Dichter (Juli 1912) war 
von überzeugendem Ungestüm. Etwa zur gleichen Zeit notierte Oskar Loerke 
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in sein Tagebuch (das von Hermann Kasack herausgegeben, in der Schriften- 


reihe der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung in Darmstadt er- | 


schienen ist): „Hermann-Neisse ist mehr eine Erscheinung einer Massen- 
suggestion als ein eigener Mensch, so in der Deskription, so in der Darstellung 
der Zerrissenheit und Nervenschwäche.“ 


Ob Loerkes Urteil von 1914 richtig ist? Angesichts des Lebenswerks von 
Max Herrmann-Neisse — des lyrischen wie des essayistishen — wird es 


füglich zu bezweifeln sein. Dieser Schlesier besaß ein starkes Herz und erlebte 


es als Teil dieser Welt. Zerrissen war er fraglos, weil die Epoche seiner Lebens- 
spanne — zerrissen war. Aber nervenschwach? Kein deutscher Dichter hat die 
grauenvolle Vereinsamung des Exils, „ziemlich die weiteste Einsamkeit, die 
sich geistig erfahren läßt“ (Heinrich Mann), erschütternder gestaltet. Dabei 
hat er weder attackiert noch polemisiert. Wie ein Kind in Gottes Hut nennt 
er Hitler der „sanften Seelen Folterknecht“ und spricht in unversehrter, ja 
wohl unversehrbarer Treue von Deutschland: „Es soll doch künftig wieder 
unser werden...“ 

Deutschland ist inzwischen „wieder unser“ geworden (wenn auch mit einigen 
bedenklichen Einschränkungen). Max Herrmann-Neisse hat es nicht mehr 
erlebt. Vom Heimweh verzehrt ist er 1941 im Londoner Exil gestorben. 


Geblieben ist — neben ein paar ausgezeichneten Essays — sein lyrisches 
Werk in den besten Stücken, darunter der geformte Glaube an „die ewigen 
Heimatrechte“: 

Was jetzt Gutes muß verderben 
dem geknechteten Geschlechte, 

wird noch lang nach unserm Sterben 
laut mit meinen Worten werben 
für die ewigen Heimatrechte. 


Wer uns glaubte zu entehren, 
wenn er heimatlos uns nannte, 
sieht: die Heimat wird sich mehren 
und die Seele nichts entbehren 
derer, die sein Haß verbannte. 


Was man liebt, kann nie vergehen: 
heimatlich vertraute Töne 

überall uns treu umwehen; 

denn die Heimat bleibt bestehen 

in dem Lied verstoßner Söhne. 
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BLISABETH DRYANDER 


Von Menschen et Tieren 


Trilussa, letzter römischer Poet 


Nun ist auch die Kreideaufschrift verschwunden. Vor einem Jahr war sie 


noch sichtbar. Trilussa stand mit schiefen Lettern an der hohen Tür eines 
Bildhauerateliers dicht bei der Piazza del Popolo. „Von ihm selbst geschrie- 
ben“, sagte Rosa bissig, Rosa, die Abruzzesin, Haushälterin, Ernährerin und 
unwandelbar treue Freundin der letzten Jahre des einsamen Poeten, den 
heute ganz Rom im Munde führt, und den in seinen späten Lebensjahren kaum 
ein paar Zechbrüder, Osterienwirte und Straßenmädchen kannten. 


Rosa muß der Kreideschrift nachgeholfen haben, um sie zu erhalten, so 


wie sie durch einige Jahre ingrimmig versucht hat, das chaotische Erbe mäuse- 


zerfressener Manuskripte und skurriler Andenken zu bewahren, das sich in dem 


hohen Raume türmte — bis sie auf den Gedanken kam, den Ruhm des Freun- 
des besser fortführen zu können. Rosa erschien für eine kurze Zeit, ein Kopf- 


tuch um das ernste Bauerngesicht, die Bergsandalen der Ciocciara an den 


Füßen, in den Illustrierten Blättern Italiens als neu entdeckte Dichterin. Im 
Namen Trilussas dichtete sie einen weiteren Band römischer Volkspoetik zu 
den seinen hinzu. 

Mondadori hat zu ihrer Enttäuschung ihre Werke nicht in die Gesamtaus- 
gabe Trilussas aufgenommen, die nun, nach seinem einsamen Tode, zur 
italienischen Klassik gezählt wird. 

Um es gleich zu sagen: Trilussa ist unübersetzbar, wie alle Dialektdichtung, 
und einige Versuche seine Balladen und Sonette im Deutschen lebendig werden 
zu lassen, sind gescheitert. Aber auch ohne seiner Sprache, dieses im Aussterben 
begriffenen herrlichen Romanaccio, mächtig zu sein, sollten wir wenigstens 
ahnen, was diese Verse bedeuten, die uns in Rom immer wieder begegnen, 
von Verkäuferinnen, Beamten, Studenten oder Gepäckträgern zitiert; was in 


den altmodischen Bändchen seiner Erstausgaben steht, die auf dem sonst so 


schmalen Bücherbord römischer Bürgerfamilien regelmäßig zu finden sind. 
„Das ist der tragische Trilussa. Den bekommen Sie nicht“, sagte Rosa feind- 
selig, als sie mir eine Fotografie des altersmüden ausgezehrten Kopfes auf 
weißen Kissen hinhielt. Dieser Trilussa gehört nur ihr allein, vergessen in 
seinem Raritätenkabinett an der Piazza del Popolo, hungrig und krank. Seine 
Feder war erlahmt, denn die Stadt seiner Poesie, das volkstümliche umber- 
tinische Rom hatte aufgehört zu existieren, und Trilussa hat Zeit seines Le- 
bens nie in jemandes Auftrag geschrieben. Seine Fabeln, Stanzen, Sonette 
und Epigramme enthalten Sozialkritik schärfsterPrägung, geißeln Hof und 
Vatikan, beschäftigen sich oft mit der Zeitgeschichte, aber immer in Formen 
zeitloser Allegorie, nie an politische Thesen oder gar an ein Regime gebunden. 


Zu Ende des vorigen Jahrhunderts begann Carlo Alberto Salustri seinen 
Weg als poeta romano leicht und geschmeidig, von Carduccis Lob und 


D’Annunzios Freundschaft getragen. Zwischen ausgestopften Salamandern 


und Schildkröten, Schmetterlingssammlungen und Gebetsteppichen durchtrö- 
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delte der bald als Trilussa bekannt gewordene Dichter „von Menschen und 


Tieren“ seine Tage. Den weiten Mantel um seine ungewöhnlich hohe Gestalt | 


geschlagen, wanderte er in Rom umher, saß in Cafes und Osterien und hörte 
zu, „was die Römer sagen“, für seine Spottverse auf Kleriker und Fürsten 
applaudiert von den Zechgenossen, gefürchtet von der Gesellschaft. Ä 

Er stammte aus der unbeschreiblich muffigen ungebildeten römischen Bour- 
geoisie des 19. Jahrhunderts. Sein beißender Witz richtete sich gegen das 
eigene Nest. Der Tradition seiner großen Vorgänger folgend — des Ariosto, 
vor dessen Spottversen Päpste und Kardinäle zitterten, oder des Belli, der 


_ vor hundert Jahren die Römer in ihrem eigenen Dialekt verspottete — er- 


sparte er den Romani di Roma nichts. 

„Pasqualino spricht“, hieß es schon im sechzehnten Jahrhundert, als am 
Sockel des antiken Torso, der aus dem Tiber gezogen und an einer Palastecke 
aufgestellt wurde, anonyme Spottverse auf hohe römische Würdenträger er- 
schienen. Es war Trilussas größtes Glück, seine Vierzeiler zu Füßen des 
„Pasqualino“ zu entdecken, den der Faschismus später zum Schweigen brachte. 
Trilussa mordete mit seinen Versen aus Liebe, genau so wie es von den 
Römern in der Cronaca Nera täglich berichtet wird. 

Stolz, pathetisch, farbenprächtig rollt sein Romanaccio, das kein Zugewan- 
derter wirklich zu lernen vermag. Man muß es oft und lange im Ohr haben 


und klingen lassen, wie man den Wein auf der Zunge rollt, um seine Güte 


und Fülle ganz auszukosten. 
Wenn es ihm wirklich ernst war, ließ Trilussa die Tiere sprechen. 
„Wir sinds allein, die schwatzen, schwindeln, gaffen 
zum Narrentum ist nur der Mensch geschaffen.“ 
' Darum treten die Menschen selbst auf, wenn die Situation lächerlich wird. 
Viel Gutes läßt Trilussa nicht an seiner Spezies, die sich betrügt, beschimpft 


‚und belacht, im Gewande von Fürsten, Priestern und Bettlern. 


Aesop und Lafontaine klingen an, gleiche Bildhaftigkeit, gleiche lateinische 
Knappheit der Form, manchmal sogar gleiche Themen. Nur das Milieu bleibt 
immer das des umbertinischen Rom: Grille und Ameise kehren wieder. Auf 
die Vorwürfe der soliden Ameise erwidert die Grille, eine sorglose Vorstadt- 


„Ich tu’ genau das, was ich immer mache. 

Nur der, den ich jetzt hab’, der sorgt für alles, — 

der kleine Grill vom Juni, weißt Du noch? 

Was sagst Du? Schlampe? Hab Dich nicht, Mariechen. 

Ich denke dran, wie meine Oma immer sagte: 

Wer arbeitet, hat kaum ein Hemd am Leibe, 

wer sich eins auszieht, kriegt dafür gleich zwei.“ 

Derb und deutlich ist alles. Im Gewand der Tiere und mit der Gradheit 


des Dialektes läßt sich offen reden. Bitter und skeptisch ist Trilussas Urteil, 


aber dabei zwinkert er gewöhnlich mit einem Auge: 
„Der Wolf zu Jupiter: So’n dummes Schaf 
erzählt den Leuten, daß ich zuviel klaue. 
Du mußt was tun! Verbiet ihm das Gerede 
von diesem Unsinn, den es da erfindet! 
‚Stiehl weniger‘, entgegnet’ Jupiter.“ 
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 Trilussa hat die Politik mit hartem Sport verfolgt, ohne sich je politisch zu 
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"binden. Er karikierte Situationen, gleich welcher Art, und gab, auch darin. 
ein echter Römer, vor an nichts zu glauben, Gott und die Welt, Titel, Gesell- 


schaft und Ansehen zu verachten. 


„Ein Löwe hatte sich vom Circus absentiert 

und war auf eigne Faust nach Rom marschiert. 

Da traf er — wohl aus Zufall — eine Eule. 

Sie saß auf einer abgebrochnen Säule 

so still und steif, als säß’ sie im Museum. \ 
‚Wohin mein Freund?‘ — ‚Ich geh ins Kolosseum‘. 
“Ich hab’ schon lang kein frisches Fleisch erwischt. 
In unserer Familie hieß es immer, 

dort werden die besten Christen aufgetischt.‘ 

‚„— ’S mag so gewesen sein, ich machs nicht streitig‘ 
Die Eule sprachs — ‚aber Du hast kein Glück. 
Geh ruhig in Dein Circuszelt zurück. 

Die Christen fressen sich jetzt gegenseitig.‘ “ 


Jeder echte Römer verbirgt hinter Ruinen des Skeptizismus ein ängstlich 


gehütetes Gesicht, das im Geheimen verehrt, anbetet und nach Regionen der 


Vollkommenheit sucht, — oft getrieben von Aberglauben und Schicksalsfurcht. 
In den Zeilen „Illusione“ behauptet einer beim Wein, er habe eine Seele gemacht: 


„Ich hab sie mit dem reinsten Geist erfüllt, 
denn sie soll meiner schönsten Frau gehören. 
Ich habe sie in einer Sternennacht 

aus Leidenschaft und Licht für sie gemacht... .“ 


„Und wo ist die Frau?“ fragt der Zechkumpan. „Fort“. „Du Troddel, die 
Seele, die Du ihr schenken wolltest, behalt für Dich. — ‚Sie ist nichts andres 
wie der Überfluß der Deinen .. .‘ Der nächsten schenk lieber ein Paar Schuhe!“ 


Rasch wird der Vorhang wieder zugezogen. 
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Aber den Römern fließen die Worte leicht, und sie sagen mit dem gleichen % 


Pathos auch alles, was sie nicht empfinden. 


Trilussa war nobel, nicht edel, zu schön auch im Äußeren um charaktervoll 


zu sein. Die Faschisten wußten, daß dieser Gentiluomo in den Vorstadt- 
kneipen ihnen weniger schadete, wie ein Trilussa im Gefängnis. Die Fabel von 
den Hunden, die sich über alle Tiere erhaben fühlten und dem durch ein Ab- 


zeichen Ausdruck verleihen wollten, aber gezwungen wurden, den Maulkorb, 


den man ihnen anlegte, zum Abzeichen zu wählen, zeigt, was Trilussa von 


der Sache hielt. Aber er lebte zu wenig in politischen Realitäten um seine 
Spottlieder im Kampf einzusetzen. 

Das umbertinische Rom war tot, die Freunde hatten sich zurückgezogen. 
Inmitten seiner Raritätensammlung war Trilussa mit seinen Katzen lebendig 
begraben, bewundert und verehrt nur noch von Rosa. Während jedermann 
seine Verse von Kind auf auswendig wußte, fragte man erstaunt, was? 
Trilussa lebt noch? — Der Steuereinzieher plagte den Hilflosen, seine Kroko- 
dile wurden gepfändet. Rosa bettelte heimlich für ihn. 
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„Da erinnerte der Senat sich plötzlich seiner. Der letzte römische Volkspoe 
gehöre in ihre Reihen, beschlossen die Senatoren. . = 
Allen früheren Schmähgedichten zum Trotz erschien, strahlend vor Freude, 
der greise Trilussa ein einziges Mal im Senatorenpalast. 
Als einige Tage später der rettende Scheck eintraf, hatte der poeta romano 
grade für immer die Augen geschlossen. Niemand fand sich, der den Betrag 
für die weinende Rosa hätte einlösen können. — 


Der Kater ist gestorben, die trauernde Mieze empfängt die Beileidsbesuche: 


Beta As el at, (0, ;e 


im Namen aller Tiere des Senates 

brachten ’ne gelbe Chrysantheme an. 

Welch reizender Gedanke! — 

‚Ihnen allen‘, haucht Mieze, ‚vielmals danke‘. 
Und während der Hahn von hinnen schreitet 
und sie ihn devot ein Stückchen begleitet: 
‚Diese Bande — 

’n einziger Chrysanthem, so’ne Schande!“ “ 


Gelegentliche Gereiztheiten und Wutausbrüche beiderseits des Atlantischen Ozeans 


trüben uns Amerikanern den Blick dafür, daß man in Amerika doch vielfach aus 


‚ echter Überzeugung einen Retter sieht. Auch machen wir uns nicht immer klar, daß 
‚unsere Beziehungen zu Europa, das ja unterdessen seine Kraft und sein Selbstver- 
trauen wiedergewonnen hat, heute anders aussehen als unmittelbar nach dem Kriege. 


Europa pocht jetzt auf seine Unabhängigkeit und trumpft uns gegenüber auf. Wir, 
die wir einst unsere Unabhängigkeit von Europa erkämpft haben, sollten eigentlich 
nicht überrascht sein, wenn sich Europa nun dagegen wehrt, von uns beraten, ge- 
gängelt und geführt zu werden. Vergessen wir nicht, daß zahlreiche Amerikaner 
geglaubt hatten, sie müßten Denk- und Lebensweise der Europäer kraft amerika- 


‚nischen Geldes und amerikanischen Fortschritts korrigieren. Gewiß, sie waren dabei 


von der Überzeugung getrieben, daß unsere Methoden die besten seien. Wie gut- 


gemeint ihre Bemühungen aber auch waren, so wünschenswert ein Wandel auch 


erschien — die Reaktion konnte nicht ausbleiben. Im umgekehrten Fall wäre es 
ganz genauso gegangen: dann hätten die Europäer uns fühlen lassen, wie mangelhaft 
unsere und wie vorzüglich ihre Methoden, ihre Erzeugnisse und ihre Lebensanschau- 
ungen seien. 
Adlai E. Stevenson in „Die Bürde Amerikas“ (Köln 1956, Verlag für 
Politik und Wirtschaft. 108 S. DM 7,80), der langerwarteten Über- 
setzung der Essais „Call to Greatness“, 
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Zeittafel vom 15. März bis 15. April 1956 
Regierungskrise im Libanon. | 
Malenkow in England. 


Anti-Stalin-Rede („irrsinniger Mörder“) Chruschtschews erregt Welt- 
öffentlichkeit. 


CSU und SPD gewinnen bei bayerischen Gemeindewahlen Stimmen. 


Botschaft Eisenhowers über Auslandshilfe. 


US-Botschafter Dillon, Paris, erklärt amerikanische Solidarität mit SR 


französischer Afrikapolitik. 
Feierliche Proklamation der Republik Pakistan. 


Neue Zürcher Zeitung veröffentlicht Artikelserie „Politisches Malaise 
in Bonn“. 


Sämtliche 98 Sitze der verfassunggebenden Versammlung Tunesiens 


gehen an „Nationale Front“ (Habib Burgiba). 


Bei Proklamation „volksdemokratischer Ordnung“ gibt Go r 


Willkürakte der Sowjetzonenjustiz zu. 


Hingerichteter ungarischer Außenminister Rajk rehabilitiert. 


Arbeitslosezahl verringert sich im März um 807 000 auf 1019000, 


unterbietet Vorjahresstand um 400 000. 


Heftige Reaktion in Washington und Bonn auf Interview Mollets, 


es gebe keine sowjetische „Drohung“. 


4000 Bewohner der Sowjetzone baten während der Ostertage um 


politisches Asyl in Westberlin. 


Auswärtiges Amt widerspricht Erklärung Mollets zur Abrüstung und 
Wiedervereinigung: Entspannung nicht auf Kosten Deutschlands. 


UN-Generalsekretär Hammarskjöld tritt Vermittlungsreise in den 
Nahen Osten an. Infanteriekämpfe in Palästina. 


Linke, „neutralistische“* Volksfrontregierung in Ceylon. 


Rehabilitierung Tuchatschewskijs und anderer „Volksfeinde* in der 


UdSSR. 


Lebenshaltungsindex der Bundesrepublik erhöht sich Mitte Februar- 
März auf 177 (100 = 1938) um 3,7 °/o gegenüber Vorjahr. 
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Sprachregelung. Die Badener Monats- 
schrift Das Kunstwerk (4/IX) leitet 
Günther Busch ein. Er versucht, „Grund- 


_ fragen einer Deutung von Expressionis- 


mus“ verständlich zu machen, und gerät 
dabei notwendigerweise in die Bezirke 


' der Menschenkunde. Das jeweilige „Bild 


vom Menschen“ zur Erklärung des Stand- 


 ortes heranzuziehen, von dem aus etwas 


erklärt werden soll, ist ein fast allge- 
meines Bedürfnis. Es entspringt weniger 
dem Verlangen nach Redlichkeit, als der 
Schwierigkeit, sich im Zeitalter der 


 „-ismen“ überhaupt verständlich zu ma- 


chen. Man kann sich allenfalls noch über 
die abgezogenen Menschenbilder, nicht 
jedoch über das Gemeinsame der Leute 
selber unterhalten. Selbst über die großen 
Repräsentanten der Kultur ist keine Eini- 
gung möglich. Claude David zeigt’s am 
Beispiel Heines (Preuves, 62) wieder. So 
gelangt das Klischee zu seiner Bedeutung 


für unser Denken und Trachten. Indem 
es das Gespräch erst anbahnt, trennt es 


doch zugleich schon die Teilnehmer. Es 
entstehen immer neue Mißverständnisse, 


"während der Vorrat an allgemeinem Ein- 


verständnis nur scheinbar zunimmt. 

Fast aussichtslos aber kommt es uns 
vor, die Isolierschicht dort durchbrechen 
zu wollen, wo der Zwang, mitreden zu 
müssen, im umgekehrten Verhältnis zur 
möglichen Information steht: in Fragen 
der modernen Kunst und — Politik. Des- 
wegen muß Busch zunächst regeln, welche 


Sprache gelten soll, nicht anders als ein 


Berichterstatter über die Sozialreform zu- 


‚erst festlegen muß, daß Sozialreform bei- 


leibe nicht Sozialreform heißt. „Man muß 
erfinden, wenn man entdecken will, das 
heißt: nur in dem Maße als wir über 
uns hinaus reichen, werden wir uns selbst 
klar. Der Mensch ist dasjenige Wesen, 
das im Ausdruck über sich selbst hinaus- 
reicht... An allem, was mit Grund 
charakteristisch für den Menschen ge- 
nannt werden darf, fällt auf, daß es 
eröffnenden Rang hat; daß es also stets 
auch mit Bezug auf Verhüllung ist. Des- 
halb kann Klee sagen, daß Kunst nicht 
das Sichtbare widergibt, sondern sichtbar 
macht. Dieses Sichtbarmachen ist ein 
fundamentaler, kein instrumentaler Vor- 
gang. In ihm erscheint der Ausdrucks- 
wert als Wert des Menschen. Ein Ver- 
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such, das Wesen dessen zu bestimmen, 
was z. B. Stil oder auch was Sprache sei, 
hätte an diesem Punkt einzusetzen.“ 
Dieser Schluß vom Ausdruck auf den 
Charakter nun ist eine heikle Sache. 
Kraus hat es bewiesen. Und stolpern wir 
nicht alle Tage den holperigen Weg ent- 
lang, den die Götter vor den fragwür- 
digen Erfolg des Unterrichtetseins gelegt 
haben? Wollte man jeden Mangel an 
Ausdrucksvermögen als Charaktermangel 
betrachten, man würde immer tiefer in 
die Abgeschiedenheit zurückgestoßen, der - 
zu entkommen der Sinn der ganzen An- 
strengung ist. Doch die Drohung, die aus 
der verhunzten Sprache auf uns zu- 
kommt, muß ernst genommen werden. 
Die Unterdrückung der Sprachregeln 
zeigt das Geschlecht der Freigelassenen 
in Aktion, das der Sprachregler bedarf, 
das sie anlockt wie das Aas die Geier. 
Wer dächte, wenn er „Schriftleiter“ liest, 
nicht daran, daß dies der Hitlertitel für 
einen Mann war, der eben gerade nichts, 
weder die Schrift, noch sonstwas zu lei- 
ten hatte; wen ergriffe nicht die Angst 
vor der nackten Gewalt, die sich hinter 
den aufgeplusterten -tum-Wörtern, hinter 
Schrifttum und Deutschtum, Volkstum 
und Rassentum verbarg? Zu beobachten, 
wie sich neues Leben in diesen scheintoten 
Begriffen regt, hilflos zusehen zu müs- 
sen, wie unzählige Harmlose damit um- 
gehen, als ob Worte nicht ein für alle- 
mal vergiftet sein könnten — gehört zu 
den .niederträchtigsten Erfahrungen un- 
serer Tage. Die Analysen der verschie- 
denen deutschsprachigen Ausgaben von 
Hitlers „Mein Kampf“, die Hermann 
Hammer in den Vierteljahresheften für 
Zeitgeschichte (April 56) vorlegt, bringt 
es erneut in unser Bewußtsein. Mit der 
modischen Nachahmungssucht von. heute 
steht er freilich kaum besser. Die neue 
Sprachregelung entwickelt sich, sagt W. E. 
Süsskind in den Politischen Studien (März 
56), durch freiwillige Selbstansteckung der 
Journalisten: „Die scharfe Selbstanklage, 
die diese Worte, an dieserStelleabgedruckt, 
enthalten, erfährt ihre Korrektur durch 
die Gewißheit, daß Publizist und redi- 
gierender Journalist auch das Mittel zur 
Besserung in ihren Händen halten. Ihnen 
nämlich ist anheimgegeben, gut zu ma- 
chen, was andere schlecht gemacht haben, 


IE! 


indem sie sich weigern mit den Wölfen 
zu heulen. Mag der Mann, dessen Rede 
sie interpretieren oder in einer Meldung 
nachzeichnen, immerhin die Sprache des 
Unmenschen — Verzeihung, des sprach- 
eregelten Mitläufers — gesprochen ha- 
en, so sind sie doch nicht verpflichtet, 
ihm bis in jede sprachliche Einzelheit zu 
folgen, sondern können sich ihrer eigenen 
Ausdrucksweise bedienen, wofern sie nur 
den Inhalt der Mitteilung redlich wieder- 
Erben: Ein wörtliches Zitat, wirkungsvoll 
ingesetzt, wird dann zu erkennen ge- 
ben, wie sehr die Klischeesprache für den 
betreffenden charakteristisch war, ohne 
daß der Berichterstatter sich zum Hehler 
re hätte. Ein solches Vorgehen 
äme dem langsamen Austrocknen eines 
Sumpfes gleich — eine langwierige, eine 
undankbare Aufgabe, wenn man will, 
aber heilsam auf Generationen hinaus und 
sicher eine der edelsten, die ein Zeitungs- 
schreiber, ein Zeitungsmacher vollbringen 
kann.“ 

So sind die Deutschen, seit Faust 
tuts keiner mehr unterm Derainieren! 
Welche besondere Rolle dem Radio bei 
einer derartigen Kultivierung zukommt, 
führt Herbert Stachowiak, RIAS-Funk- 
Universität, in den von Professor Her- 
mann Muckermann redigierten Blättern 
der Technischen Universität Charlotten- 
burg, Humanismus und Technik (Dritter 
Band, Zweites Heft), aus. Daß die Poli- 
tik ihrerseits wie auch die Regelung der 
Sprache über den Markt läuft, versteht 
sich von selbst in unserer kommerziali- 
sierten Gesellschaft, die Oswald von 
Nell-Breuning S. J. gedankenreich ana- 
lysiert. (Stimmen der Zeit, April 56). 
Auf dem Markt entscheidet sich darum 
auch, ob die Sprachregler ihre „Leistung“ 
verkaufen können, oder nicht. Im Au- 
genblick sieht es freilich so aus, als ob 
das Wirtschaftswunder ein neuteutsches 
Sprachwunder zeitige. 


Urbanismus heißt eine soziale Bewe- 
gung, von der Andre Piettre meint, sie 
verdränge den Individualismus. Der Ur- 
banist, zugleich Künstler und Soziologe, 
will den Massenanhäufungen der moder- 
nen Städte zu Leibe rücken, indem er sie 
in Siedlungszellen auflöst, um ihnen „eine 
Seele“ zu geben. Die Wirtschaft soll wie- 
der dem Maß des Menschen unterliegen. 
Durch die kapitalistische Wirtschaft wur- 
den Stil, Zusammenhang, Einheit zer- 
stört. Heute aber „... richtet sich gegen 
die zentralistische Wirtschaft die Ten- 
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. denz zur Dezentralisierung, sucht man 
die Zusammenballung in den Städten 


durch eine organische (sic!) Verbindung 
mit dem Land aufzulockern. Und es be- 
steht kein Zweifel, daß die heute viel 
anpassungsfähigere Wirtschaft mit Hilfe 
der modernen Transportmittel, durch den 
Ausbau der Verkehrswege und die Ver- 
teilung der Energie (Strom, Gas usw.) 


dieses ‚harmonische Wachstum‘ des Le- 


bens und des Raumes fördern kann — 
wenn wir es wollen“ (Dokumente, 
April 56). 


Geschichte und Wirtschaft. Allen Kala- 
mitäten zum Trotz bringt die Konkur- 


renz im Geistigen neue Konzeptionen — 


ans Licht. In den Cabiers Luxembour- 
geois (XXVII/6) berichtet Louis Guil- 
leaume Vielversprechendes von hier noch 
ganz unbekannten französischen Dich- 
tern. Kraftvolle Begabungen, ein Dut- 
zend aus der Generation des sagenhaft 
produktiven Malers Bernard Buffet, der 
im Monat (91) von Ottoni und Jar- 
noux dem deutschen Publikum vorge- 
stellt wird. Das Entscheidende aber 
scheint sich im historischen und im Wirt- 
schaftsdenken zu vollziehen. Die Auf- 


gaben des Historikers werden erweitert, 


man befreit sich aus der Fessel des Natio- 
nalismus, ja des Europäismus. Wilhelm 
Röpke zum Beispiel entscheidet sich in 
der Auseinandersetzung um die Art der 
europäischen Zusammenarbeit gegen das 
Blocksystem, wie es die Montanunion 


verkörpert, und für die Bildung eines 


Kernes, der anderen offen bleibt: „Für 


den Unterschied zwishen Kern- und 
Blockprinzip ist es überaus bezeichnend, 


daß die dem ersten folgende OEEC den 
ohnehin auf ein ‚Resteuropa‘ zusammen- 
geschmolzenen Kontinent mit ihren 17 
Mitgliedsstaaten umfaßt, während sich die 
dem zweiten Prinzip huldigende Mon- 
tanunion von vornherein auf einen Rest 
dieses Restes, nämlich auf 6 Staaten, hat 
beschränken müssen, weil der Bereich 
dieses internationalen Dirigismus nicht 
weiter zu ziehen war. Aber es ist auch 
nicht zu erkennen, wie sie über diesen 
Block hinauswachsen könnte.“ (Schweizer 
Monatshefte, April 56). 


Der Historiker Geoffrey Barraclough 
verlangt energisch, europäische Geschichts- 
betrachtung dürfe nicht länger in der 
Bewunderung des eigenen Nabels ver- 
weilen. „Die europäische Geschichte ‚up 
to date‘ bringen zu wollen, ist schlimmer 
als nutzlos“, sie muß neu geschrieben 


527 


werden, mit neuem Wertmaßstab einer 
neuen Welt... Der Einfluß von Histo- 
rikern wie Acton und Burckhardt stammt 
nicht aus dem, was sie durch sorgfältigste 
Forschung zum Wissen hinzugefügt ha- 
ben, sondern aus dem, was sie zum Ver- 
ständnis beitrugen.“ (Times Literary 
Supplement, 6. 1. 56). Ins gleiche Horn 
stößt Franz Altheim (Monat, 91), wenn 
er schreibt „Nur wo Einzelforschung und 
Philosophie zum Ganzen wirken, wird 
Geschichtsschreibung geboren; wird auch 
Kärrnerarbeit geadelt und wird Ge- 
schichtsphilosophie davon abgehalten, sich 
in bloße Allgemeinheiten zu verlieren. 


‘Im anderen Fall aber wird Einzelfor- 


schung sinnlos und Geschichtsphilosophie 
unverwertbar.“ Geschichtsphilosophie aber 
zielt heute hinweg von der Linie Da- 
nilewskij, Spengler, ja Toynbee, soweit 
er in diesen Dunstkreis gehört: „Die Kul- 
tur“, schreibt Daryli Forde (Diogenes, 
9/10), „hat als Kundgebung verfeinerter 
Lebensformen ähnlich wie der Organis- 
mus das Bestreben, solche Formen und 
Funktionen zu entwickeln und durchzu- 
setzen, die sich in ihrer Anpassung an 
ein Lebensmilieu am erfolgreichsten er- 
weisen, und solche auszuscheiden, die im 
Konkurrenzkampf unterliegen. Aber der 
Prozeß der gesellschaftlichen und kul- 
turellen Entwicklung unterscheidet sich 
grundlegend von den analogen Vorgän- 
gen in der organischen Welt, weil er 
psychologischer und nicht genetischer Na- 
tur ist und weil sich die Modifikationen 
nicht in individuellen Lebewesen, son- 
dern in Gesellschaften vollziehen. Inner- 
halb der Kulturen finden auch Über- 
tragungen und Assimilationen statt, die 
keine organischen Parallelen haben. Denn 
während die ‘organische Entwicklung von 
der Übertragung, Verewigung und Kom- 
bination neuer biologischer Formen oder 
Mutationen durch die Reproduktion 
bezw. das genetische Erbe abhängt, stam- 
men die kulturellen Mutationen aus Neu- 
erungen, die der einzelne von der Gesell- 
schaft dazu angetriebene Mensch einführt, 
und damit sie übernommen werden, müs- 
sen sie mit der bestehenden gesellschaft- 
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lichen Struktur übereinstimmen unc 
durch Beispiele und Lehre gefördert und: 
erhalten werden.“ Als aktuelles Exempel 
sei die afrikanische Revolution angeführt. 
Sie entfernt den schwarzen Kontinent 
von Europa, ohne daß dessen Beispiel 
dort etwa einfache Spiegelreflexe hervor- 
ruft. „Während viele in Europa die So- 
zialisierung von Betrieben und Wirt- 
schaftszweigen für ein Wunschziel oder 
eine Errungenschaft halten, bildet in 
Afrika das Privateigentum die große, 
erregende und umwälzende Neuigkeit.“ 
(Oskar Splett, Hochland, April 56). 


Neue Zeitschriften. Theologie, Wirt- 
schaft, Kultur- und Geistesgeschichte des 
Ostens will die Slavische Rundschau 
darstellen, die das Slavische Institut 
München seit April 1956 zweimonatlich 
herausgibt. Das erste Heft (24 S.) ent- 
hält neben einem materialreichen Auf- 
satz über die bulgarische Emigration, 
eine Kunstbeilage, Beiträge zum Pro- 
blem der orthodoxen Kirchen, zur Iko- 
nenforschung und Rezensionen. Eine 
Glosse über Sorin will sich in diesen 
Rahmen nicht recht einfügen, sodaß der 
Eindruck zwiespältig bleibt. 

Osteuropa-Recht heißt eine neue Zeit- 
schrift der Deutschen Gesellschaft für 
Osteuropakunde e. V. Sie erscheint zwei- 
mal im Jahr und behandelt ausschließ- 
lich Fragen des Rechtes in Osteuropa 
und, nach der Landkarte auf dem Titel- 
blatt zu schließen, in ganz Asien. Da 
der Kreis der deutschen Experten recht 
klein ist, bestreiten Boris Meissner und 
der Redakteur Dr. Löber, der an der Co- 
lumbia-Universität und an der Acade- 
mie de Droit International im Haag 
über Sowjetrecht gearbeitet hat, einen 
großen Teil der beiden ersten Hefte. Es 
wäre zu wünschen, daß der lobenswerte 
— aber in der jetzigen Form wohl 
limitierte — Ansatz international ver- 
breitet würde und Fachleute anderer 
Nationalität und Sprache zu Worte kä- 
men (Stuttgart, Deutsche Verlags-An- 
stalt. Jahresbezugspreis DM 5,—), 

Harry Pross 
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 THEATER-RUNDSCHAU 


Die Komödianten und ihre Stücke 
Berliner Bühnen in der Spielzeit 1955/56 


I 


Das hauptstädtische Theaterleben ge- 
deiht prächtig. Ein Publikum aus allen 
Schichten der Bevölkerung und beiden 
Teilen der Stadt läßt sich allabendlich 
in den Zuschauerraum nieder, das (schein- 
bar) den Nachkrieg überwunden hat und 
sein Vergnügen an jeder Aufführung zu 
finden gewillt ist. Der Steuerzahler stellt 
über die bewilligungsbereiten Abgeord- 
neten (in Westberlin) und Funktionäre 
(in der Oststadt) etliche Millionen Mark 
zur Verfügung, damit das Theater leben 
kann. Man applaudiert oft und gern, 
gepfiffen wird nicht mehr. Die Kritik 
Berlins bleibt hart, aber das Publikum 
kümmert sich nicht um die Verrisse. Es 
will die Komödianten und ihre Stücke 
sehen — gleichgültig, wie die Dramen 
laufen. Es will auch sich selbst sehen, denn 
heute spielt man wieder das Puzzle-Spiel 
der Gesellschaft. Die Moden vom Kur- 
fürstendamm und von der Stalinallee 
konkurrieren miteinander: Berlin scheint 
saturiert zu werden; die Katastrophen 
sind so alltäglich, der politische Vulkan 
speit noch Lava, aber man hat sich einge- 
richtet, neben dem glühenden Lavastrom 
läßt es sich wieder ganz gut leben. 


II 


Vor diesem Publikum will jeder Ak- 
teur brillieren. Die Komödianten erhal- 
ten ihre Stücke, die angestellten und her- 
beigereisten Regisseure bekommen ihr 
Genre, und jeder kommt zu seinem Er- 
folg. Die Autoren scheinen hinter den 
Kulissen des Theaterbetriebs zu stehen: 
abrufbereit, dienstbar, gelegentlich grol- 
lend, aber doch recht fügsam. Die Inten- 
danten rufen sie ab, um die Rolle für 
die Dorsch, den Kraus, den Walter 
Franck, die Hannelore Schroth, den Mar- 
tin Held, die Aglaja Schmid und den 
Sebastian Fischer zu haben. Aufträge 
werden nicht mehr erteilt. Nachwuchs 
wird durch Preise bezahlt, mit wenigen 
Studio-Aufführungen vorgestellt (die 
Mäzene wie Lotto usw. honorieren). 

Es lebe der Schauspieler — warum 


nicht? Wie er spielt, will man sehen, was 
er zeigt, ist wichtig. Die Stücke haben 
ihre Gesinnung noch, aber das Publikum‘ 
goutiert sie nur nebenbei. Der Inhalt ist 
nicht wichtig. Die Besetzung allein in- 
teressiert. Sue 

Das Theater in seiner neuen Blütezeit 
gehört dem Akteur und seinem Publi- 
kum. 

III 

Alles beherrschend die heitere Muse: 
Hannelore Schroth, Hertha Staal, Wolf- 
gang Preiss und die beiden Kabarettisten 
Wolfgang Neuss und Wolfgang Müller 
machen seit Monaten „Küß mich, Käth- - 
chen“, das american musical, in der Ko- 
mödie am Kurfürstendamm zu dem bra- 
vourösesten Ereignis der Spielzeit. Das 
ist berlinisierter Broadway, und die Leute. 
aus Pankow und Grunewald, das S-Bahn- 
fahrende Ehepaar aus dem Ostsektor und 
der Mercedes-Besitzer aus der 
gläsernen Villa in Dahlem sind ein Herz 
und eine Seele. 

Neuss und Müller persiflieren anschlie- 
ßend noch im gleichen Haus das musical 
mit „Schieß mich, Tell“ — das Berliner 


Nachtleben findet bei ihnen statt, bei- 


nahe so aufregend und hintergründig 
wie in den Zwanziger Jahren. 

Oder Anouilh’s „Schloß im Mond“, 
von Harry Meyen, Friedel Schuster oder 
Roma Bahn im Renaissance-Theater vir- 
tuos geboten: ein Serienerfolg, der nicht 
einmal durch des Franzosen Ruf, er sei 
zu „schwer“, verhindert werden konnte. 

Beide Bühnen, dem Boulevardtheater 
mit Recht verpflichtet, haben neben die- 
sen Stücken eine Spielzeit der großen 
Erfolge hinter sich gebracht. Sie verdan- 
ken die vollen Kassen und den Lorbeer 
des (flüchtigen) theatralischen Ruhms ih- 
ren Akteuren. Diese haben beide Theater 
heute zu den „berlinischsten“ gemacht. 
Kein Besucher der alten Hauptstadt sollte 
sie versäumen. 


IV 


Boleslaw Barlog, fünfzigjährig gewor- 
den, führt sein ausgezeichnetes Ensemble 
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neuen 


noch immer mit Grazie und wechselndem 
und Schloßpark- 


Erfolg im Schiller- 
theater vor. Joana-Maria Gorvin machte 
Faulkners schwermütiges „Requiem auf 
eine Nonne“ mit Martin Held, der nun 
ein „Star“ geworden ist, zu dem erre- 
gendsten Ereignis des Jahres, Walter 
Frank und Wilhelm Borchert ließen 
Barlachs „Armen Vetter“ herrlich wieder- 
auferstehen, Sebastian Fischer und Aglaja 
Schmid bezauberten in Anouilh‘'s „Or- 


‚nifle“, Käthe Braun war eine wunder- 


bare „Nora“ — Gisela Uhlen hatte im 
Ostberliner Deutschen Theater zu 
Glük mit dieser Role — un 


die große Zahl namhafter Akteure — 
von Hans Söhnker im „Regenmacher“ 
(einem Stück aus der dramaturgischen 
Kleinleuteküche Amerikas, die heute von 


dort auf uns zukommt) bis zu Johanna . 
- Wichmann in Calderons „Dame Kobold“ 
‚— macht die Lust am Theater zu einem 


beständigen, fast nie enttäuschenden Ver- 


gnügen. 


' Die Regisseure waren unterschiedlich: 


Sellner blieb großartig mit dem „Don 
en Carlos“, 


Heinrich Koch scheiterte an 
„Peer Gynt“, Leopold Lindtberg siegte 
mit der „Elektra“ von Giraudoux und 
Barlog überzeugte mit dem „Regenma- 
cher“ von Richard Nash. Albert Bessler, 


‚der Dramaturg, versuchte sich an „Phile- 


mon und Baukis“ mit Erfolg. Dieses 
Schauspiel des jungen Leopold Ahlsen 
bezwang durch die Darsteller und half 
dem „Nachwuchsautor“ zu einem sicht- 


baren und zukunftsträchtigen Debüt. 


Das Haus der „Freien Volksbühne“, 
das „Theater am Kurfürstendamm“ 
führte Prof. Oskar Fritz Schuh auch in 
dieser Spielzeit mit Eugene O’Neill’s 


_ „Trauer muß Elektra tragen“ zu einer 


überragenden Premiere. Maria Wimmer 
und die junge Annemarie Düringer konn- 
ten mit Paul Hartmann das Stück zu 
der nachhaltigen Wirkung (neben dem 
„Requiem für eine Nonne“ und „Küß 
mich, Käthchen“) dieser Spielzeit bringen. 
Ein Strindberg („Karl XII.“) wurde 
weniger glücklich aufgeführt. Reinhard 
Federmann und Milo Dor debütierten 
mit dem „Weg nach Salerno“, einer rou- 
tiniert gemachten Kolportage. „George 
Dandin“ von Molitre gab Ernst Schrö- 
der Gelegenheit, seine kräftige Persön- 
lichkeit wieder einmal durchzusetzen. 
Schuh’s „Starschauspieler“ (Leopold 
Rudolf, die Düringer, die junge Marion 
Degler) haben sich in Berlin ihr Publi- 
kum erspielt. Sein Spielplan ist stets mit 
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„Biest“, 


Überraschungen gespickt. Er gehört heute 
zur alten Hauptstadt, als habe er schon 


. immer in ihr gearbeitet. 


v 


Das ehrwürdige Hebbeltheater spielt 
Volksstücke. Es hat sich auf privater 
Basis einen neuen Platz im Theaterleben 
der Hauptstadt suchen müssen: der Er- 
folg bleibt nicht aus. Volksschauspieler 
wie der Schwabe Willy Reichert, die 
Berliner Bruno Fritz oder Walter Gross 
ziehen täglich das Publikum zur Kasse. 


In der „Tribüne“ am Ernst-Reuter- 
Platz macht Frank Lothar mit jungen 
Akteuren sein Miniatur-Boulevardtheater. 
Dort tummelt sich der Nachwuchs, dessen 
Chancen in der Film-, Rundfunk- und 
Fernsehstadt Berlin noch wachsen dürf- 
ten. (Keine Stadt in Deutschland bietet 
dem begabten Akteur so viele Chancen 
wie Berlin mit seinen vielen Studios). 

Für die Studiogruppe der „Freien 
Volksbühne“ führte das „Theater im 
British Centre“ einige neue Stücke auf. 
Joachim Wichmanns „Wenn der Weg en- 
det“ wurde zu einer Uraufführung, die 
„Ein Stück Zeit“ gewissenhaft und nicht 
untalentiert kommentierte: ein Spätheim- 
kehrerdrama, das heute (wieder) legitim 
ist und im Westen nachgespielt werden 
sollte. Charlotte Radspieler, der ehr- 
würdige Robert _ Taube und Joachim 
Boldt, ein Name, den man sich merken 
muß, erzielten einen stürmischen Publi- 
kumserfolg. Auch die Premieren von 
„Picknik“ und „Die Schöne und das 
bemerkenswerte Stücke angel- 
sächsischer Dramatiker, konnte die Thea- 
tergruppe mit Anerkennung hinter sich 
bringen. Neue Namen: Edith Elsholtz, 
eine junge Charakterdarstellerin, und Lis 
Verhoeven. 


VI 


Ostberliner Theaterereignisse konnte 
der Rezensent nur auf dem Bildschirm 
des Fernsehempfängers sehen. Der „Deut- 
sche Fernsehfunk“ Pankows bringt lau- 
fend Direktübertragungen von den nam- 
haftesten Bühnen. Auch dort spielen gute 
bis sehr gute Akteure vor überfüllten 
Zuschauerräumen klassisches und zeitge- 
nössisches Theater. Stücke wie J. R. 
Bechers „Weg nach Füssen“, eine gereimte 
Fatalität aus dem Dritten Reich, oder 
Hedda Zinners „Teufelskreis“ werden 
durch die Komödianten sogar noch er- 
träglich gemacht. Aber auch Käutners 
Bearbeitung von Scribes „Glas Wasser“ 
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BRÜCKEN INS NICHTS 


E: ; ‘ Brücken über das schwarze Meer, 

voller Lichter und Flammen. 

Wir sind geblendet, 

gehen über wankende Bretterbohlen hin, 
zuversichtlich, voll Hoffnung. 

Es gibt kein Zurück. 

Sehen das Licht, das Glück und die le Mi 
wippende, lockende Brüste, Ban 
Reichtum, E 
großen Verdienst. 

Lauter, schneller, 

Sehnsucht eilt uns voraus. 

Wir wollen stoppen, wollen zurück. 
Unser Pulsschlag ist schneller. 


Horst Bingel | 


 RUDOLF HAGELSTANGE 


Mein Schwager Themistokles 
Erzählung 


Das war zu jener Zeit, da die 
Mark gleich vierzig Drachmen 
war; oder auch umgekehrt. Wir 
wohnten in Kanea bei der alten 
Jungfer Eleni am Kato-koun-kapi 
und brachten zu dritt noch keine 
siebzig Jahre zusammen. Die alte 
Großmutter, die ihrer neunzig 
zählte, hatte ihr Zimmer räumen 
müssen und war in der Küche ge- 
bettet worden. Aber da winters 
dort das einzige Holzkohlenöfchen 
des Hauses in Glut gehalten wur- 
de, lag sie warm und weich. Mit 
ihrer riesigen Hakennase unter den erblindeten Augen warf sie ge- 
spenstische Schattenbilder an die Wand und durfte das Bewußtsein 
haben, auf ihre alten Tage der Tochter noch siebenhundert Drachmen 


- im Mönat einzubringen. 


Daraus wird ersichtlich, daß Kato-koun-kapi kein Villenviertel und 
daß der Geruch des Wohlstandes, in den wir dort gerieten, wenig stich- 
haltig war. Stichhaltig erscheint dagegen, daß die unvergeßlich gutmü- 
tige und häßliche Eleni uns in diesen Geruch gebracht hatte, um damit 
dem’ eigenen Ansehn zu dienen. Und darüberhinaus darf als feststehend 
gelten, daß die tiefste, ihr vielleicht verborgene Ursache für ihren wer- 
benden Leumund der Umstand war, daß sie — wie viele allein dahin- 
welkende Frauen — von einer nachhaltigen Leidenschaft zur Kuppelei 
ergriffen war. Auf jeden Fall fügte es sich, daß an den Winterabenden 
ein kleiner Kranz von jungen Kreterinnen sich mit uns um das Mangali- 
Ofchen versammelte, von denen die eine oder andere wohl schon ins- 
geheim ihre Wahl traf. Es wurden ein paar Kastanien dabei geröstet, 
Liedchen geträllert, Süßigkeiten geknabbert und unermüdlich das erhei- 
ternde und lehrreiche Spiel sprachlicher Verständigung getrieben. Und 
wenn es auch kaum zu einem heimlichen Händedruck reichte, so blähten 
sich die stillen Wünsche und Hoffnungen umso willkürlicher und be- 
harrlicher. Sie blähten das kleine Häuschen und blähten auch die 
mageren Wangen der eilfertigen Jungfer, blähten die Blüschen der 


Töchter und die Röcke der zukünftigen Schwiegermütter. Der Lied- 


chen, Süßigkeiten und Sprachlektionen beisteuernden Mädchen wurden 
ständig mehr; und wer sich keinen Zutritt erlisten konnte, trat vor die 
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_ Haustür, wenn wir uns zeigten, grüßte huldreich und wußte verhei- 


ßend unsere Namen zu sagen. 

So standen die Dinge, als ich meinen späteren Schwager kennen lernte: 
Themistokles Papakis. Für den Nachnamen kann ich mich nicht ganz 
verbürgen; er mag nach Papadakis oder Papadandonakis gelautet haben. 
Der Winter ging seinem Ende zu, und eine kleine Geldüberweisung er- 
laubte uns, die im Laufe mancher Reisemonate verschlissene Gewan- 
dung etwas aufzubessern. Unsere neuen Schuhe aber gebührend und 
fachmännisch zu pflegen, gab es keinen besseren als Themistokles, den 
Schuhputzer, der eben um die Ecke herum sein winziges Lädchen hatte, 
das mit drei ramponierten Sesseln, den dazu gehörigen Fußmuscheln 
und einem Wandschrank, in dem einige Zigarrettenmarken griechischer 
Provenienz bereit lagen, ausreichend möbliert schien. 

Themistokles war ein armer Teufel schon deshalb, weil im Gebirge ein 
abstürzender Fels dem Knaben das linke Bein zerschmettert und die 
medizinische Kunst, die auf gebührliche Entgelte sieht, ihm das zer- 
schundene Glied kurzerhand abgetrennt hatte. Er mußte also mit einem 
Bein auf der Erde stehen, und daß dies, auch mit zwei Krücken, eine lei- 
dige Aufgabe ist, weiß jedermann. Nichtsdestoweniger war er ein stets 
gut aufgelegter Bursche, der nicht mit Schuhcreme geizte und seine 
Pappstücke, Lappen und Bürsten mit Eifer und Geschick handhabte. 
Bei diesem Geschäft redete er unaufhörlich, schnalzte mit der Zunge, 


spuckte auch gelegentlich auf eine spröde Stelle und versäumte selten, 


einem abschlieffend wohlwollend Knöchel oder Waden zu klopfen. 


Alles braucht seine Zeit, und über solche Beziehungen hinaus zu einer 


Schwägerschaft vorzustoßen, mußten Themistokles schon einige Um- 
stände und Fügungen zu Hilfe kommen. Diese aber traten ein, als die 
beiden Reisegefährten, die Brüder waren, eines unverhofften Tages nach 
Marseille abdampften, um die Einladung eines französischen Freundes 
wahrzunehmen. 
Sie wurden natürlich in Ehren verabschiedet; aber die Hoffnungen, 
die sie unerfüllt zurückließen, flatterten nun haltlos über Kato-koun- 
kapi und verdüsterten für kurze Zeit den Himmel. Sie warfen auch 
einigen Schatten auf meinen guten Namen. Aber in den leidenschaftlichen 
Erörterungen, die man über die Gründe der ruhmlosen Flucht der beiden 
anderen anstellte, mochte sich die Vermutung durchgesetzt haben, daß 
der Zurückbleibende es mit den Kreterinnen umso ernster und ehrlicher 
meine. Man lächelte verständnisinnig, wenn ich in den Gesprächen im- 
mer wieder einflocht, ich wolle nur das Eintreffen eines neuen Gefähr- 
ven in Athen abwarten, um mit ihm dann nach Dalmatien zu gehen, und 
hegte seine Hoffnungen weiter. Weil aber das Warten zu eintönig, der 
Frühling so schön und das Meer so nahe war, packte ich mein Boot aus, 
fuhr allein oder mit jungen Burschen hinaus, stach die stacheligen See- 
äpfel oder erntete die kleinen offenen Seeschnecken, die zu Hunderten 
an den Felsen hafteten, und lebte einen sorglosen und heiteren Tag. 
Aber — wir wollen Themistokles nicht übersehen, der auf eine Krücke 
gestützt am Strande steht und mit der anderen lebhaft mir zuwinkt. 
Eine Woche lang ist der Germanos nicht in seinen Laden gekommen und 
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hat über die fröhlichen 
Bootsfahrten den ar- 
men Schuhputzer ganz 
vergessen. Themistokles 
— Du möchtest auh 
einmal mit der Barka 
aufs Meer hinausfah- 
ren, das so blau da- 
liegt, von draußen die 
Schneegipfel des Ida 
leuchten sehen und die- 
se grausame Erde nicht 
mehr spüren, die Dich 
ewig an Dein fehlen- 
des Bein erinnert... ? 


Er steht da und lä- 
chelt verlegen. Er zieht 
einen Schlüssel aus der 
Tasche, deutet nach 
hinten und macht eine 
Handbewegung, diean- 
zeigt, daß er seinen 
Laden geschlossen hat. 
Daß er ein Stündchen 
; mitfahren könnte — 
Ä \ wenn ich nur wollte. 

Ich nötige ihm die 
 Krücken aus den Händen, schultere ihn auf und trage ihn ins Boot. 
Das torkelt wie ein harpunierter Wal; aber dann sitzt er doch drin, 
und wir fahren hinaus. Erst ist er ganz still und guckt sich manchmal 
nach mir um. Dann läßt er die Hände ins Wasser hängen und lehnt sich 
behaglich zurück. Dann stützt er sich wieder auf und beklopft das 
Boot; erst vorsichtig und dann, als ob es eine Trommel sei, die es zu 
spielen gelte. Und dann beginnt er, mit seiner rostigen Kehle in lang- 

gezogenen Lauten zu singen. Er lacht und singt, trommelt und schaukelt, 
daß der leichte Kahn hin und her schwankt und ich ihn daran erinnern 
muß, daß er wohl nicht schwimmen kann. — Nein, das kann er nicht. 
Er wird auch ruhiger sein. Aber es ist zu schön. Germanos — Du bist 
mein Freund! 


a? ON 
re 


x ' Aber einmal wird auch ein Themistokles der Seefahrt überdrüssig, 
' and wir fahren zurück. Aber als er das Boot verläßt und auf meinem 
Rücken hängt, fühlt er wohl wieder, welch trauriges Los es ist, mit einem 
MR Bein auf der Erde zu stehen. Er läßt sich in den Sand nieder und 
g lächelt wehmütig. Jetzt kommen die Krücken wieder zu ihrem Recht. 
Also hole ich sie; aber ich hole sie doch nicht; sie sind nicht mehr da. 
Hat sie ein Spaßvogel im Sand verscharrt? Sie sind bei allem Suchen 
‘nicht zu entdecken. 
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Themistokles wird es inne und erbleicht. Er erschrickt nicht wie ger 
‚wöhnlich, sondern so, als lege jemand eine Pistole auf ihn an, um iin 
zu erschießen. Dann fängt er an zu schimpfen und zu schreien. Und 
schließlich weint er. Er läßt sich nicht trösten. Er verflucht die Barka, 
sich und die Diebe — Wir werden die Krücken wiederbekommen! 

' Das ist ein schlechter Scherz, aber doch nur ein Scherz. Und wenn Du 
sie nicht wiederbekämest — was könnten sie denn kosten? 

Sie sind unbezahlbar, unersetzbar. Das ist nicht mißzuverstehen. 
Nun, ich bin sicher, daß wir sie wiederbekommen. Vielleicht stehen sie 
schon vor der Ladentür ..... ? = 

Wir brechen also auf. Aber es ist ein lästiges Vorwärtskommen. Es 
brauchte einen zweiten Mann. Aber die paar Burschen, die vorhin am 


Strand waren, sind verschwunden. Die Mädchen? Nicht daran zu dn- 
ken! Sich von Themistokles öffentlich umfassen zu lassen? Nicht einmal 


heimlich... . ! Re 
Es sind lächerliche zweihundert Schritte zu seiner Bude, und h 
schultere ihn einfach auf. Er ist ja nicht schwer. Ich schäme mich vor 
den albernen Frauenzimmern, die an den Türen und Fenstern gaffen, 
von denen keine den Verstand hat, zuzupacken oder eine männliche 
Seele zu rufen. Aber vielleicht ist in dieser Stunde wirklich keine erreich- 
bar. Außer dem Kohlenhändler, der zugleich Kneiper ist. Der kmmt 
aus seinem Lagerschuppen und packt mit an. cu) Nahe 
Die Krücken stehen nicht vor der Ladentür. Themistokles shließt 
auf, läßt sich auf den nächsten Sessel fallen und heult wie ein Schloß- 
hund. Die Tränen fließen, und die Nase kann sich nicht ausschließen. 
Es sind sieben oder acht Burschen, die bei Themistokles aus und ein 
gehn, Unsinn treiben, Witze machen. Einer von ihnen hat die Krücken 
genommen, um ihn zu hänseln. Das steht fest. Ich gehe also zum Apo- 
theker Ktistakis, der in Deutschland studiert hat, und der übersetzt in 
die Maschine einen Zettel folgenden Wortlauts: BR, 
Themistokles versteht Spaß. Er weiß, daß seine Freunde en 
anständige Kerle sind, und bittet sie, die Krücken zu- PR 
rückzugeben. Er kann sie nicht entbehren. Zur Belohnung 
wird er mit dem Germanos ein kleines Fest geben, zu dem 
die Freunde hiermit eingeladen sınd. Themistokles Papakis 
Um fünf Uhr klebe ich den Zettel hinter die Scheibe. Um sechs hat 
Themistokles seine Krücken wieder. Er hat auch fünf oder sechs neue 
Freunde dazu gewonnen; denn statt der erwarteten 6 oder 8 sind 10 
oder 12 gekommen. Sie sind alle auf einmal hereingekommen, haben Ai 
ihn umringt — und plötzlich hat einer gesagt: Da stehen sie ja! The- 
mistokles hat nachgesehen, ob die Gummipfropfen noch festsitzen und 
sonst alles in Ordnung ist, hat gelacht und gesagt: Germanos — jetzt 
machen wir das Fest! 
Ich gehe also zur Kohlenkneipe und bestelle: 15 Oka (1 Oka = 
1,1 Liter) mavro krassi und 15 Oka Rhezina; dazu zwei geräucherte 
Tintenfische, von denen man nur kleine Stücke schneiden kann,: die 
gut und lange zu kauen sind; ein paar Stangenbrote und etliche Schach- 
teln Zigaretten — das Ganze für 150 Drachmen gleich drei Mark 
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fünfundsiebzig Pfennig. Ein Fest an einer langen Tafel (aus Böcken 
und Brettern), mit blütenweißem Papier gedeckt, bauchige Krüge darauf | 
mit goldgelbem Harzwein und dunklem Roten, okerfarbenen Tinten- 
fisch, weißes Brot, bunte Zigarettenschachteln. Um acht Uhr soll es 

Erst sind wir vierzehn, dann siebzehn, dann runde zwanzig. Alles 
Freunde. Aber das Wichtigste nicht zu vergessen: ein zartes, vielleicht 
siebzehnjähriges Mädchen ıst auch dabei: Evdoxia, die Schwester des 
Themistokles. Ach, er schwimmt in Seligkeit. 

Zu einem rechten Fest gehören ein paar Festreden; und als Gastgeber 
steht mir die erste an. Ich begrüße die Freunde des Themistokles, die 
auch die meinen sind, denn ich bin ja der seine. Jedes Wort ist eine 
Offenbarung. Der Germanos spricht ein merkwürdiges, aber verständ- 


- liches Griechisch, zu dem der alte Kaegi ebenso Pate steht wie der kleine 


Toussaint-Langenscheidt. Und als ich den Helden der deutsch-griechi- 
schen Freundschaftskundgebung, Themistokles, hochleben lasse, erschüt- 
tern schon die ersten Wogen der Begeisterung die Fundamente des 
Kneipschuppens. 


 Themistokles gibt augenblicklich das Doppelte zurück. Jeden Satz 


unterstreicht er mit seiner Krücke, die er wie eine fürstliche Insignie 
handhabt. Und als er mit zwei monarchischen, etwas unbeherrschten 
Küssen auf meine Wangen den Schlußpunkt setzt, kann niemand mehr 
an dem weitreichenden Sinn dieses Festes zweifeln. 

Der Wirt, ein räuberisch aussehender Hüne, hat längst zum dritten 
oder vierten Male eingeschänkt, und ein paar Klampfen präludieren 


R schon ungeduldig. Es wird gespielt und gesungen, gelacht, geraucht, 
gegessen — aber vor allem wird getrunken. Ich merke längst, daß ich 


den mir auferlegten Tribut an Zutrunken nur mühsam aufbringen 


kann und daß der Tintenfisch die erforderlichen Widerstandskalorien 


beharrlich verweigert. Aber es gibt kein Ausweichen. Jetzt tanzen sie 
sogar. In stampfenden Rhythmen bewegen sich kleine Gruppen von 
Burschen nach den Klängen der Kehlen und Klampfen. Die Füße wir- 
beln den Kohlenstaub auf, dicke Rauchschwaden hängen im Raum, 
die Luft dampft von Männerschweiß und Weindunst. 

Ein wenig fremd und verlassen sitzt Evdoxia da, lächelt hin und 
wieder ein scheues Lächeln und wäre wohl gern daheim geblieben. 
Themistokles ist dankbar, daß ich mich zu ihr setze, ihr zutrinke und 
ein wenig Rot auf die blassen Wangen zaubere. Er genießt es weidlich, 
so dicht und auf gleicher Höhe mit dem Germanos zu sitzen und ihm 
auf die Schulter zu klopfen, wo er sonst nicht über Knöchel und Waden 
hinauskommt. Er gießt unermüdlich in das Feuer seiner Begeisterung 


. den gelben Rhezina, und ich muß mittun, und das Schwesterchen auch. 


Er spreichelt sie zärtlich, er spricht ihr zu, er bestellt ein Lied für sie, - 
für mich, für uns beide. Und plötzlich steht er auf, schwankend, aber 
entschlossen und redet wieder. 

Ich würde gern Luft schnappen, denn ich bin des Weines satt; aber er 
redet von mir. Er redet auch von seiner Schwester, und die wird feuer- 


rot darüber. Sie leidet, und ich lege tröstend meine Hand auf die ihre. 
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Sie zittert. Er soll doch aufhören; er ist ja ganz heiser. Und da schließt 
er auch endlich. Er schließt mit einer Frage, die ich nicht verstanden 
habe. Aber sie ist an mich gerichtet. Alle warten, daß ich antworte; 
ein paar lachen. Was kann er gefragt haben? Natürlich: ob ich mit 
Evdoxia tanzen will. Ist das einer Frage, einer so langen Rede wert? — 
Jawohl, Themistokles! Ich werde tanzen mit ihr, und Ihr alle spielt 


Ins auf! Und wie sie spielen! Und wir beide, erst eın wenig unbeholfen 


und unsicher, aber rasch vom Fieber des Dionysos gepackt, tanzen, stam- 


pfen, drehen uns, daß es seine Art hat. Und zuguterletzt hebe ich sie. 


Zeichnungen: Paul Kurt Bartzsch 


an den Kniekehlen hoch und bedeute, daß dies der Schluß ist. Und 
wie ich sie niedersetze und sie glühend und atemlos vor mir steht, meine 
ich, daß es die deutsch-griechische Freundschaft nicht schmälern sollte, 
wenn ich sie küsse . . - 

Es braucht keine Fortsetzung dieses unzweifelhaften Höhepunktes. 


Der nun einsetzende stürmische Zutrunk löscht die Reste meines Be- 


wußtseins so gründlich, daß eine Ahnung davon erst wiederkehrt, als 
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e sich vor Anbruch des neuen Tages der Tintenfisch endgültig als  ; 
a daulich erweist. Wie um mich an seinen ihm von der Schöpfung zuge- 
0 dachten Zweck zu erinnern, färbt er den hellen Stein des Hauseinganges 
über meinem Zimmerfenster mit einem dunklen Blau, dessen Vorwurf 
nur von dem übertroffen wird, den Kato-koun-kapi nicht verhehlt. 
Freilich hört der Tintenfisch, um dessentwillen Eleni und ihre Basen- 
schaft grollt, auf den Namen Evdoxia. — 


T 


Ach, Themistokles, du siehst reichlich verkatert aus, wie du so am 
darauffolgenden Nachmittag vor mir stehst. Wäre ich nicht dazu ge- 


kommen — Eleni hätte dir die Haustür vor der Nase zugeschlagen. 
Me Deine Schwester ist arm; das mußte ich ein Dutzend Mal von ihr hören, 
end ich kann in dieser Warnung keinen Sinn erkennen. Und warum 
kommst diu denn ins Haus gelaufen? Du willst mich einladen für morgen 
a abend? Zum Essen? Bei dir zuhaus?! Mach einen Punkt, mein Lieber! 
# .. . . “ 
Warum denn überhaupt? Nun laß es gut sein. Komm, wir rauchen eine 


mit, daß ich morgen in den Laden komme und Bescheid gebe. Er ist 
kaum hinanıs, ‘da kommt Eleni herauf, ringt die Hände, schimpft, 


emistokles und seine Familie . . . Ach, wie sie 
mich bedauert! Und niemand versteht mich mehr! — Raus mit Dir! 


# paar Flöhe dabei holen — wir fahren mit 
S der Kutsche! Steig ein, Themistokles. Du weißt nicht, weshalb ich so 
guter Dinge bin. Wir werden Abschied feiern heute: ein Brief aus 
 Ragusa ist eingetroffen. Ich werde wieder auf Reisen gehen. 

Er hat so etwas Ähnliches wie einen schwarzen Anzug an. Der Hals 
guckt durch den Kragen, der Schlips sitzt schief ; aber das Hemd ist 
schneeweiß. Sogar einen Hut trägt er heute zur Feier des Tages. 

ar Wir sind bald am Ziel; das heißt: die Kutsche kann nicht ganz vor- 
fahren, denn das Gäßchen, da sie wohnen, ist so schmal, daß kaum ein 
"  Handwagen Platz findet. Wir müssen noch fünfzig Schritte zu Fuß 
"gehen. Aber es wird sich schon herumsprechen, das mit der Kutsche 
und dem Germanos. 
5 Sie sitzen auf ihren Stühlchen und erheben sich verlegen: eine kleine, 
 abgearbeitete Frau, die nicht weiß, wo sie ihre Hände lassen soll; der 
 untersetzte, etwas mißtrauisch dreinblickende, schnauzbärtige Vater 
und — uns wohlbekannt — Evdoxia. Sie meinen es gewiß alle drei 
recht gut und wissen nur nicht, wie sie es zeigen sollen. Themistokles 
macht es ihnen vor. Er klopft mir fleißig den Arm oder die Schulter, 
> als habe er ein gutes Pferd vom Markte heimgebracht, und schwatzt 
das Blaue vom Himmel herunter. Die Armut sieht aus allen Ecken; 
| aber die Ecken sind sauber, Der kleine, halbhohe Tisch ist schon ge- 
deckt, und die verlegene Mutter ist froh, daß sie in der Küche zu tun 
hat. Bei einem Pflaumenschnaps wird das Warten leicht. 
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wir dazu trinken, gehört auch nicht zum schlechtesten. Ich spreche 
ihm fleißig zu, und das kommt der Unterhaltung zugute. Die beiden 
Frauen schweigen, weil sich das wohl so gehört; aber sie hören gut zu, 
lächeln verstehend, wenn es zu lächeln gilt; und nach den landesüblichen 
kandierten Früchten und dem Kaffee herrscht eine milde Überein- 
stimmung, die freilich bei Themistokles schon enthusiastische Formen an- 


nimmt. Sein Gesicht glüht, seine Augen flackern. Manchmal hat er einn 
merkwürdig abwesenden Blick, als beschäftige ihn etwas mit unabweis- _ 


barer Dringlichkeit. Aber dann schwemmt er die unbekannte Fata mor- 


gana mit einem raschen Schluck hinweg, stimmt sein herzhaftes Ge- 
lächter an und scheint mit mir, mit sich, mit Gott und dem Verlauf dr 


Dinge höchst zufrieden. 


Ich bin recht behaglich in dieser kleinen Stube, in der alles ehrlich an 
seinem Platz steht. Hätte ich es besser treffen können an diesem Abend, 


der der letzte ist auf kretischem Boden? 


Oh Themistokles, bester aller griechischen Schuhputzer! Was hat dich ; \ 
bewogen, ın der Verwirrung deines Gemütes aus dieser Stube plötzlich 


ein minotaurisches Labyrinth zu machen, darin du selbst dich gefangen 
hast, gewillt, deiner gierigen Fantasie in Ermangelung athenischer Jüng- 
linge und Jungfrauen deine gutgläubige Schwester und den reisefertigen 
Germanos vorzuwerfen? Halt inne und komm zu Verstand! Aber 
es ist wohl zu spät dazu... Er hat unversehens seinen Platz ver- 
lassen und die Schwester neben mich genötigt. Er steht schwankend vor 
mir und fragt, ob ich sie schön fände. 


Nun, schön ist ganz und gar übertrieben. Aber ich will weder ihn 


noch Evdoxia kränken. Wenn er diesen irrlichternden Blick nicht hätte, 


käme mir das Ja gewiß leichter von der Zunge. Aber so gerät es ein 
wenig leise und heiser wie manchmal den Brautleuten, wenn der Geist- 
liche darum fragt. Und wie ich es selbst höre, empfinde ich es als be- 


drohlich gewichtig. Es hängt wie ein Beil über meinem Nacken. Und 


Themistokles läßt das Beil niedersausen. 

Er greift in die Westentasche, fördert zwei Ringe zutage, legt sie auf 
meine und Evdoxias Hand und sagt mit heiserer Stimme: 

„Nimm sie zur Frau... ., Germanos. Ich gebe sie Dir.“ 

In das Schweigen klingt der Laut des Ringes, der vom Handrücken 
Evdoxias zu Boden geglitten ist, und der schwere, weindunstige Atem 
des Themistokles. Es ist der einzige, der in diesen Sekunden geht. Die 
anderen haben den ihren verloren oder vergessen. 

Vielleicht sollte ich aufstehn, ihn ein bißchen schütteln und sagen: 
Wach auf, du träumst ja! Du hast zuviel getrunken. Aber ich sitze. 
ratlos und erstarrt auf meinem Stühlchen und entgegne mit nichts als 


N 


Schweigen. Der einzige aber, der dieses Schweigen nicht zu deuten ver- 


steht, ist Themistokles. „Wir sind arm“, sagt er halb wütend, halb trau- 
rig und dreht seine Krücke nach oben. Er schraubt die Gummipfropfen 
ab und fingert aufgeregt aus dem Rohr ein paar säuberlich gefaltete 
Geldscheine, legt sie auf den Tisch: „Das gebe ich ihr mit, daß sie nicht 
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Schließlich beginnt das Mahl. Es ist gut gewürzt, und der Wein, den ® 


P 
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ganz arm zu Dir kommt, Germanos!“ Dann sinkt er auf seinen Stuhl. 
Nun mögen die Götter handeln. Er hat alles getan. 

Ich wende mich langsam zu Evdoxia. Sie sitzt wie eine Tote da. 
Daneben die Mutter, der die Lippen zucken. Und hier, rechts von mir, 
der Alte, dem eine blaue Ader an der Schläfe schwillt, der jeden Augen- 
blick wie eine Rakete platzen kann. 

„Narr!“ schreit er; aber ich habe schon seinen Arm gefaßt und sage 
nichts als „Frieden!“. Mehr könnte ich weiß Gott nicht sagen. Aber 
gibt es Besseres als dieses besänftigende, helle, heitere „Birini“ .. .? 

Der Alte blickt mich erstaunt und forschend an. Dann bedeutet er 
den Frauen hinauszugehen. Er wendet sich mit leiser, unheilschwan- 
gerer Stimme an den Sohn: „Wer ist hier das Haupt der Familie?“ 

Man fühlt, daß tausend unterdrückte Schreie in der Brust des Sohnes 
lauern, die er bändigen muß. Vielleicht möchte er jetzt mit den Krük- 
ken auf alle einschlagen. Aber uralte ungeschriebene Sitte bindet seine 
Hände. 

„Du...“ entgegnet er kaum hörbar. 

„Warum hast Du mich nicht gefragt?“ grollt der Alte weiter. 

'Themistokles schweigt. Dann sagt er mit verhaltenem Trotz: 

„Ich habe ihn gefragt, und er hat ja gesagt... .“ 

' Der Alte sieht mich an. Ich zucke mit den Achseln. 

„Ich habe ihn auf dem Fest gefragt“, wiederholt der Sohn, „ob er 
Evdoxia haben will, und er hat ja gesagt und mit ihr getanzt. Alle 
waren Zeuge.“ Der Alte wird unsicher. „Spricht er die Wahrheit?“ 
fragt er zögernd. „Ich weiß nicht. Ich habe verstanden: ob ich mit ihr 
tanzen wolle. Wir haben viel getrunken. Ich sah Evdoxia zum ersten 
Male. Wie könnte ich da...“ „Es genügt!“ unterbricht der Alte. Aber 
das gilt Themistokles. Er ist der Torheit, des Leichtsinns, der Anma- 
ßung überführt. „Narr!“ wiederholt der Alte. „Er hat ein gutes Herz“, 
sage ich vorsichtig. „Er liebt seine Schwester.“ Themistokles sieht mich 
überrascht an. Und dann löst sich alles an Zorn, Unglück, Schmerz und 
Vorwurf auf und poltert wie ein Bergrutsch in wilden Schluchzern von 
seinem Herzen. Es gibt kein Halten und keine Pause. Der ganze heim- 
lich gesponnene Faden ist ihm entfallen und liegt als wirres Knäuel 
am Boden. Der Germanos hat alles zunichte gemacht. 

Ich rücke meinen Stuhl neben ihn und lege meine Hand auf seine 
Schulter. Er soll doch begreifen. Ich bin sein Freund. Oder ist das nicht 
freundschaftlich gehandelt, daß ich meinen Abschied gerade mit ihm, 
in seinem Hause feiere? 


Abschied!? — Jawohl, Abschied. Morgen abend reise ich. Hier ist die 
Schiffskarte. Ein Germanos gehört nach Deutschland, ein Kreter nach 
Kreta, der Teufel in die Hölle, ein Engel in den Himmel. (Er lächelt 
schon.) Wollen wir als Feinde scheiden? Wir haben ein großes Fest 
zusammen gefeiert. Wir sind auf dem Meer zusammen gefahren. Ich habe 
ihn durch Kato-koun-kapi getragen, ihm seine Krücken wieder herbei- 
geschafft... mit den vielen Drachmen ... 

„Du solltest sie haben“, sagt er verschämt. 
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Nein, er ist nicht mehr zornig auf mich. Er sieht alles ein. Ja, er 


übertrifft sich selbst an Einsicht und Voraussicht: Ich bin viel zu jung. 


Ich muß noch studieren, einen Beruf haben. Einen besseren als er... 
Er seufzt und sinkt wieder in sich zusammen. Aber dann, nach einer 
hilflosen Weile, hat er sich gefaßt. Er haut mit der Faust auf den Tisch 
und sagt: „Und jetzt trinken wir sie doch! Zu Deinem Abschied. Weil 
wir doch Freund sind!“ | 
Der Alte hindert ihn nicht, sondern geht schweigend hinaus. Aber 
lange bleibt er nicht. Er hat seine hausväterliche Order ausgegeben; 
und als wir das zweite Glas der guten Flasche einschänken, kommen 
auch die beiden Frauen wieder herein, sehr verlegen und blaß und, was 
Evdoxia angeht, ein bißchen verweint. Aber der Strauß ist ausgefochten. 


der Friede köstlicher denn je. Die deutsch-griechische Freundschaft hat, 


sich in einer stürmischen Kırisis bewährt. — 
„Kalo taxidi!* ruft es hinter mir her, als ich schließlich in die stern- 
flimmernde Nacht hinaustrete. „Gute Reise! Und einmal eine Wieder- 
kehr....“ Und „Gute Reise“ schreibt Themistokles, wie ein signalisie- 
render Matrose mit seiner Krücke an den Horizont, als das Schiff 
anderen Tages den Anker lichtet. 
Ein weißes Tüchlein winkt ein zittriges Ausrufezeichen dahinter. 


MENSCHENMARKT 


Ohnmächtig wird am Menschenmarkt mein Geist! 
Wird Menschenfleisch dort öffentlich verkauft! 
Allmächtiger! Schaut, wie man drum sich reißt, 

Wie man im Grimm des Gottesgrimmes lauft! 
Gerechter Gott! Wie wirds gerochen, 

Was man an deinem Volk verbrochen! 

Was wird im Abgrund hier gezeigt, 

Wann alles ewigewigst steigt? 

Welch Wehwehweh! Dir Abgrund selbst ungründlich! 
Was Wohlwohlwohl! Im Ungrund uns empfindlich! 


Quirinus Kuhlmann 
(1651 — 1689) 
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LITERARISCHE RUNDSC HAU' 
Von der „dummen Linse” zur Kameramusik 


Die nächsten Dinge sind die unbekanntesten, das ist eine alte Weisheit. Zu 
den uns nächsten Dingen gehört die Photographie, unsere Welt ergeht sich in 


_ wahren Orgien der Sichtbarkeit, man denke nur an zurückliegende bilder- 


stürmerische Epochen oder an den optischen Puritanismus bildloser orientali- 
scher Kulturen, um zu ermessen, was es für das geistige Klima der Welt, was 
es für jeden von uns bedeutet, so mit Augenspeise gefüttert zu werden. Wenn 
eine Vokabel typisch ist für unser Jahrhundert, dann diese: Anschauungs- 
material. Die ganze Welt, der Kosmos ist „Anschauungsmaterial“. Und daran 
ist die Photographie „schuld“. So klagen jedenfalls die Weisen. Dennoch ver- 
mag’ beinahe niemand etwas Gescheites über das so wichtige Phänomen 
Photographie zu sagen, etwas, das über die dürftigsten Schlagworte hinausgeht. 
Läßt sich z. B. die gängige Meinung aufrechterhalten, daß zwischen Photo 
und Gemälde ein unüberbrückbarer Graben klaffe? Alle kulturgeschichtlichen 
Fakten sprechen dagegen. Das Lichtbild wurde nicht in Opposition zur, son- 
dern aus der Malerei heraus erfunden, es bildete nachgerade die Erfüllung eines 
jahrhundertealten Malertraumes. Nicht nur, daß Courbet und andere Zeit- 
genossen Daguerres einen Stil von durchaus photographisch wirkender Realistik 
entwickelt hatten, welchem gegenüber der Schritt zum Lichtbild fast unerheb- 
lich schien, Generationen experimentierfreudiger Künstler hatten zuvor an 
Mechanismen gebastelt, die ihnen eine möglichst naturgetreue Wiedergabe 
ermöglichen sollten. Sind die herrlichen Porträts Holbeins d. J. deshalb weni- 
ger Wert, weil sie mittels eines raffinierten Visiergerätes verfertigt wurden, 
welches übrigens auch Dürer benutzte? Darf man jene italienischen Meister 


des 15. Jahrhunderts unkünstlerisch schelten, die sich des Velums bedienten? 
Oder jene anderen, die wie Lionardo in der Camera Obscura ein vortreff- 
‚liches Instrument sahen, den dreidimensionalen Raum proportions- und per- 


spektivgerecht auf der zweidimensionalen Fläche abzubilden? Daß Mechanik 
und Kunst sich ausschlössen, ist ein Aberglaube unserer Zeit, ein Rest vom 
Geniekult des 18./19. Säkulums. 

Mit Sicherheit läßt sich folgendes sagen: unsere neuzeitliche Malerei von der 
Renaissance bis zum Impressionismus (dessen Bilder sich als gemalte Schnapp- 
schüsse definieren lassen) und die Photographie beziehen ihren geistigen Im- 
puls aus einem gemeinsamen Axiom, aus einer Überzeugung nämlich, daß 
naturwissenschaftliche Exaktheit einer Abbildung mit geistiger Wahrheit, folg- 
lich auch mit künstlerischem Rang identisch sei. Solange dieses Credo gilt — 
und es gilt ja in der Tat noch für Viele, noch heute schwärmen Dichter von 
der „großen Künstlerin Natur“ — müßte das Lichtbild logischerweise als 


Vollendung aller Kunst gefeiert werden. Nur Bildungsheuchelei hindert manche 


Leute, das zuzugeben. Z. B. die Verfechter des „sozialistischen Realismus“. 
(Als wenn nicht jedes sachliche Photo der subalternen Nachpinselei von Fa- 
brik-, Volks- und Parteiszenen künstlerisch turmhoch überlegen wäre!) Von 
diesem geistesgeschichtlichen Standort betrachtet, nahm das Lichtbild mit voller 
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x Legimitation von einem rollen Aufsobehsek ron, der bildenden ln Besitz: 


Landschaft, Stilleben, Porträt, Gruppenbild, Akt usw., kurz, alles, was sich | 


unter dem Oberbegriff Dokumentation subsumieren läßt. Dieses Bereich ist 


der „eigentlichen“ Kunst entzogen, ihr eigenes Kind, das Photo, hat sie daraus 
‚verstoßen, und sie, die alte, einst „heilige“ Kunst steht noch heute etwas ratlos 


vor der Schicksalsfrage, sich entweder darauf zu besinnen, daß sie noch ganz 


andere Aufgaben außer der Dokumentation habe (nämlich vor allem kultische, 


was nicht unbedingt gleichbedeutend ist mit kirchliche) oder definitiv unter- 
zugehen, sich in Glasperlenspiel zu verflüchtigen. 
Es wäre sinnlos, ein intellektueller Snobismus, sich länger darüber zu täu- 


schen, daß die Photographie ihren geraubten Acker mit Fleiß, Können und 
hervorragendem Resultat bestellt. Statt vieler möglicher Belege sei hier nur 


ein Beispiel, ein hervorragendes allerdings, zitiert: das „Internationale Jahr- 


buch der Fotografie“, das der Londoner Verlag Dawson & Sons (deutsches 
Büro: Düsseldorf, Klosterstraße) periodisch ediert, eine jährliche Leistungs- 
schau der Meisterphotographen aller westlichen Länder. (Ausgabe 1956: 


196 Seiten, Großformat, Ganzl. DM 15,—). Das Buch erscheint zugleih n 


sechs Sprachen (nur so ist der erstaunlich niedrige Preis zu erklären), und die 
einzige Beanstandung, die sich deutscherseits vorbringen läßt, ist, daß man auf 


die Übersetzung künftig mehr Sorgfalt verwenden und zumindest grobe R 
grammatikalische Fehler vermeiden sollte. Die Bilder aber versöhnen sehr 


rasch mit diesem kleinen Ärger. Es steckt in ihnen, um ein Wort von Benn 


zu variieren, mehr Jahrhundert, mehr Atmosphäre, mehr von der Ekstase 


und Verzweiflung unserer Welt als in vielen Kunstausstellungen. Das an sich 
„dumme“ technische Instrument der Photolinse ist geistvoll, materialgerecht, 
von ausgesprochen künstlerischen Augen in Dienst genommen, die Kamera 
versucht nicht zu malen, sie schießt, raubt eine schöne Geste, sie schnappt über 
einer Situation zu wie eine Falle, sie plündert ein überraschtes Gesicht. An 


die Stelle der malerischen Komposition tritt die Blickpunktwahl, die den 


Gegenstand in einer ihn erhöhenden Weise anpackt, die dem puren Umriß 


möglichst viel Geste, Durchgangsmoment einer (erkennbaren) Bewegung hin- 
zufügt. In den Landschafts- oder Tierbildern, den Szenen, Gesichtern und 


Akten dieses Buches wohnt mehr Geist als in allem gemalten Realismus, sei 
er nun braun, rot oder schwarz gefärbt. 

Ein solcher Meisterbildband zwingt uns umzudenken. Die Vorstellung von 
der Kamera als einem primitiv glotzenden Instrument zur passiven Fixierung 
äußerlichster Wirklichkeit läßt sich nicht aufrechterhalten angesichts solcher 


Photos, die gleichsam Keil um Keil in die berühmte hölzerne Scheinfassade 
treiben. (Unvergeßlich z. B. die Großaufnahme eines Nackens eines chinesischen 


Kulis — nach Blickfeldbegrenzung und Bildwirkung von keinem Gemälde 
wiederholbar.) Natürlich ist das Kameraauge an sich passiv und leer, aber 
gerade diese Leere macht das Instrument so gefügig dem geistig aktiven Ge- 
stalter. Die Banalität eines konventionellen Knipsbildes ist nicht dem Gerät, 
sondern der geistigen Leere des Knipsers aufs Konto zu schreiben. Wie weit 
sich das Lichtbild aber schöpferischen Impulsen zu fügen vermag, läßt sich 
heute noch gar nicht sagen. 

Daß die Grenzen bereits weit vorgeschoben sind, daß die Photographie 
intensiv in Bereiche vordringt, die bislang ausschließlich der bildenden Kunst 
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zu gehören schienen, das zeigt Otto Steinerts großformatiger Bildband „Sub- € 
jektive Photographie 2° (München 1955, Brüder Auer Verlag, 112 ganzseitige 


Bilder, 40 S. Text, ganzl. DM 28,—). Ein erregendes Dokument! Nachdem 
ein halbes Jahrtausend lang das Credo von der dialektischen Einheit von 
„Natur und Kunst“ galt, wird hier, vielleicht zum ersten Mal, ein anderes, 
zukunftsweisendes Credo verkündet: die mögliche Verbrüderung von Technik 
und Kunst. Hier geht Photographie in Foto-Graphik über, in künstlerische 
Abstraktion und Chiffernsprache, in Kameramusik. Wenn es nicht paradox 
klänge, möchte man sagen: die Schallgrenze des Auges wird überschritten. 
Die Selbstentfremdung des Bildners durch den Apparat ist aufhebbar, sobald 
die Fremdheit des Apparates überwunden wird; rückhaltlos in Dienst ge- 
nommen, gewinnt er Tauglichkeit zur Gestaltung geistiger Vision. Da ist, als 
Beispiel, das Bild eines auf der Straße gestürzten Menschen, unscharf aufge- 
nommen, wie durch ein trännenverschwommenes Auge gesehen. Oder: der 
nächtliche Neonglanz einer hochgetürmten Geschäftsstraße, aufgefangen im 
‚zitternden Spiegel einer Pfütze, in Gleichnis verwandelt, Liniengeflecht der 
Vergänglichkeit. Läßt es sich definieren, warum solche Bilder den Betrachter 
anrühren und erschüttern, wie es seit eh und je nur die Kunst konnte? Ist es 
der Verzicht auf Ideal und Pathos, Ideologielosigkeit, fast fromm zu nennende 
Hingabe des Kameraauges an die Phänomene? — Übrigens muß dieses Buch 
auch textlich als außerordentlich bezeichnet werden. Nicht wegen Steinerts 
leider etwas akademisch-trocken geratenen Vorworts, sondern wegen des Nach- 
- worts „Vom Sinn der Fotografie“ von Prof. J. A. Schmoll: vielleicht das Tief- 
' sinnigste und Revolutionärste, was bisher zu diesem Thema geschrieben wurde. 
Nicht nur Photofreunden, allen bildnerisch interessierten Menschen dringend 


' zu empfehlen. 


Das Dritte Reich und die Juden 


‚ Es war hohe Zeit, daß in Deutschland 

das Buch von Leon Poliakov und Josef 
Wulf: „Das Dritte Reich und die Juden“ 
(Berlin 1955, Arani-Verlag. 400 S. DM 
39,50) erschien. Professor Romano Guar- 
dini klagte vor einigen Jahren über die 
Deutschen: „Es ist ein Anlaß tiefster 
Beunruhigung, wie wenig das Gesche- 
hen sie in seiner Gesamtheit beschäftigt 
hat.“ Und Professor Michael Freund 
sagte im vorigen Jahr: „Das deutsche 
Volk verhält sich gegenüber den Schrec- 
lichkeiten des Dritten Reiches gar nicht 
neurotisch. Seine Reaktion ist schauerlich 
‚gesund‘, und das gute Gewissen des 
deutschen Volkes ist manchmal geradezu 
unheimlich.“ Die Herausgeber taten gut 
daran, die deutschen Originaldokumente 
zusammenzustellen und ihre schauerliche 
Sprache sprechen zu lassen. Denn kein 
umschreibendes Wort könnte die Ge- 
wissen, die Scham und Schuld so wach- 
rufen wie die eigenen Worte der nor- 
disch-barbarischen Paladine Hitlers. 
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Wir lesen Rosenbergs Bericht über 
seine Plünderungen im Westen („herren- 
loser, jüdischer Kunstbesitz“, sagte er 
und meinte den Besitz der nach dem 
Osten verschleppten Juden); wir lesen 
auch Görings und Keitels Ergänzungs- 
befehl zu diesen Plünderungen. Auch der 
Name Otto Abetz’ und des Legations- 
rats Dr. Zeitschel taucht in diesem Zu- 
sammenhang auf, wie wir in anderen 
Dokumenten Oberregierungsrat Kohlisch 
sich um die Veräußerung von jüdischen 
Friedhofsgrundstüken bemüht sehen. 
Wir hören Alfred Krupp noch in Nürn- 
berg sagen: „Wir Kruppianer sind keine 
Idealisten, sondern Realisten . . . es gibt 
keine Ideale, das Leben ist ein Kampf 
um Brot und Macht. In diesem Kampf 
brauchen wir eine harte und starke Füh- 
rung. Hitler gab uns beides.“ 


Dann sehen wir, wie die „Endlösung“ 
vorbereitet wurde — nicht vom Ab- 
schaum der Nation, sondern von „ge- 
bildeten“ SS-Helden, von Staatssekretär 
Freisler, Staatssekretär Dr. Bühler, Un- 


‚ terstaatssekretär Luther, von Oberregie- 
rungs-, Amtsgerichts- und Landesgerichts- 
räten und vielen SS-Arzten. Auch Staats- 
sekretär Stuckart war bei diesen Sitzun- 
gen, der zusammen mit Dr. Globke einen 
' Kommentar zu den Nürnberger Rasse- 
gesetzen herausgegeben und sie mit Ver- 
sen Goethes gerechtfertigt hat. Was in 
diesen vielen Sitzungen beschlossen wur- 
de, wurde dann von Tausenden in die 
Tat umgesetzt. Wiederum: nicht etwa 
vom Mob allein, sondern von „Gebilde- 
ten“, die Schiller und Goethe auf Schulen 
und Hochschulen studiert hatten. SS- 
Untersturmbannführer Dr. Becker ver- 
rät uns seine Sorgen um die nicht funk- 
tionierenden Vergasungswagen. Profes- 
sor Dr. August Hirt schreibt an Himm- 
ler um jüdische Schädel für seine Samm- 
lung und gibt genaue Anweisungen, wie 
man die Schädel vom Leib trennen und 
versenden soll. Himmler schreibt an 
Professor Clauberg über das von diesem 
erfundene neue Sterilisierungsverfahren 
für Jüdinnen. Professor Hippke, Inspek- 
teur der Luftwaffe und Generalober- 
stabsarzt, berichtet Himmler über ver- 
brecherische Experimente an wehrlosen 
Menschen. Professor Holzlöhner. und Dr. 
Rascher sehen wir im Bilde bei ihren ver- 
brecherischen Unterkühlungsversuchen. 
Auch die Professoren Blome und Hohl- 
felder waren bei der Judenausrottung 
im Osten beschäftigt. 


Wir lesen Generalfeldmarschall von 
Reichenaus Befehl: „Der Soldat muß 
für die Notwendigkeit der harten, aber 
gerechten Sühne am jüdischen Unter- 
menschentum volles Verständnis haben.“ 
Auch Generalfeldmarschall von Manstein 
gab einen solchen Befehl heraus: „Für 
die Notwendigkeit der harten Sühne am 
Judentum muß der Soldat Verständnis 
finden.“ Heute wird er als „der größte 
lebende. militärische Praktiker auf dem 
Gefechtsfelde“ gepriesen. Wir lesen Dö- 
nitz’ Rede zum Heldengedenktag 1944: 
„Was wäre aus unserer Heimat gewor- 
den, wenn der Führer uns nicht im 
Nationalsozialismus geeint hätte. Zerris- 
sen in Parteien, durchsetzt von dem auf- 
lösenden Gift des Judentums, wären wir 
längst...“ usw. Der eben ernannte neue 
Chef der deutschen Marine, Kapitän zur 
See Zenker, versicherte uns, „daß kein 
Makel an der Person unserer ehemaligen 
Oberbefehlshaber haftet.“ Dönitz’ Rich- 
ter in Nürnberg fanden seine Worte gar 
nicht makellos, sondern sagten: „Diese 
Redensart vom auflösenden Gift des 


7 


Judentums schuf die geistige Haltung, 


die in den letzten Jahren den Tod von. 
fünf bis sechs Millionen Juden verur- 
sachte.“ ao Bi 
Wir lesen auch die Aussage von Häft- 
lingen, Professoren und Kindern, was 
die Menschen der Konzentrationslager 
zu erdulden hatten, bevor sie vergast 
wurden. Wir lesen die Aussage der 
„arischen“ Helden Dieter Wisliceny und 
Ohlendorf („der aufrechte Mann Ohlen- 
dorf“, sagte Hans Grimm). Wir sehen, 
wie die den ermordeten Opfern abge- 
nommenen Wertgegenstände und heraus- 
gebrochenen Goldzähne von der SS in 


Säcken an die Reichsbank abgeliefert ni 


werden, hören einen Beamten bei Funk. 
(der arme Funk!) dagegen protestieren, 
aber Funk zu ihm sagen, er solle keine 
weiteren Fragen stellen und alles absolut 
geheimhalten. Illustrationen zeigen uns 
Kinder im Warschauer Ghetto, das 
Todestor in Auschwitz mit der Über- 
schrift „Arbeit macht frei“, das Krema- 
torium in Maidanek, die aufgestapelten 
ausgemergelten nackten Leichen in Da- 
chau, den Aschenberg der in Treblinka 
verbrannten Menschen. 


Professor Gollwitzer fragte zehn Jahre 
nach dem verdienten Untergang des Teu- 
felsreiches: „Warum sind in Deutschland 
weniger Juden durch Untertauchen von 
ihren Mitbürgern gerettet worden als in 
dem kleinen holländischen Volke?“ Wie 
Holländer Juden verbargen, sehen wir 
in dem erschütternden Tagebuh des 
vierzehnjährigen jüdischen Mädchens 
Anne Frank, die am 9. Oktober 1942 
in ihrem Versteck eintrug: „Das englische 
Radio berichtet von Gaskammern, aber. 
vielleicht ist das noch die schnellste Ver- 
nichtungsmethode. Welch ein Volk, diese, 
Deutschen!“ Und am 19. November 1942: 
„Niemand ist ausgenommen. Die Alten, 
Babies, schwangere Frauen, Kranke, 
Sieche. Alles, alles muß mit in diesem 
Todesreigen!“ Auch sie und ihre Familie 
mußten schließlich mit. Gollwitzer hätte 
auch das noch kleinere Dänemark als 
Vorbild erwähnen können. Aage Bertel- 
sen erzählt in seinem Buche „Oktober 43“ 
(Jydsk Central Trykkery, Aarhus), was 
die unterdrückten Dänen für die Juden 
dort getan haben. Hitlers Statthalter Dr. 
Best sagte zur SS, daß Deutschland, in- 
dem es die Juden aus Europa verdränge, 
auch die falschen Ideen von Demokratie 
und Liberalismus ausrotte, und ein SS- 
Mann sagte zu Frau Bertelsen: „Das 
deutshe Volk ist ein. Heldenvolk!* 
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(Viele dieser Mörder-Helden laufen bis 
heute unerkannt und unbestraft in 
Deutschland herum.) Die Juden Däne- 
marks wurden an ihrem Neujahrstag 
1943 überfallen, wobei viele getötet 
wurden und viele andere sich selbst töte- 
ten. Aber vorgewarnt fanden die meisten 


rechtzeitig Unterschlupf in dänischen 


Häusern, in Städten, Dörfern und Fischer- 
hütten. Dänen aus allen Bevölkerungs- 
kreisen, Männer, Frauen und Studenten, 
organisierten in aller Heimlichkeit die 


' Flucht der Verfolgten nach Schweden. 


Sie eröffneten ein scheinbares Reisebüro 


Be für Urlauber nach Schweden und brach- 


ten die Juden in größeren und kleineren 
Gruppen in Schiffen und Booten hinüber. 
So retteten sie mehr als 6000 Juden das 
Leben, während 475 in die Hand der 
Mörder fielen. Sie taten es, sagt der 
Autor, im Sinne des Schiller-Wortes: 
„Und setzet ihr nicht das Leben ein, nie 
wird euch das Leben gewonnen sein.“ 
Als die Geretteten die schwedische Küste 
erreichten, begannen sie ihr Glaubensbe- 


kenntnis zu singen: „Höre, Israel, der 


Herr, unser Gott, ist ein einig einziger 
Gott.“ Viele der Retter aber wurden, 
als ihre Aktion durch Verrat bekannt 
wurde, eingesperrt, gemartert und man- 


che erschossen. 


Liest man alle diese Ungeheuerlich- 


keiten, so möchten manchem Ernst Jün- 


gers Worte von 1925 einfallen: „Leider 


besitzen wir viel weniger barbarischen 


Fonds, als die Welt uns glauben machen 


. möchte.“ Der Satz ist die Antwort auf 


die Frage, wie denn diese Ungeheuer- 
lichkeiten möglich waren 150 Jahre nach 
Goethes „Iphigenie“* und Lessings „Na- 


' than der Weise“. Sagte doch auch Goethe 


zu Eckermann über den Nationalhaß: 


- „Auf den. untersten Stufen der Kultur 


werden Sie ihn am stärksten und hef- 
tigsten finden.“ Professor Gollwitzer gab 
eine theologische Antwort: „1500 Jahre 
christlicher Predigt in unserem Volke hat 
nicht bewirkt, daß ein Schutzwall gläu- 
biger Christen sich um die verfolgten 
Juden gestellt hätte.“ Gollwitzer sagte 
darum auch, indem er an die Worte 
Christi erinnerte: „Eben mit dem Maße, 
mit dem ihr messet, wird man euch 
wieder messen. Nun wurden die Deut- 
schen mit dem Maße gemessen, mit dem 
sie die Juden gemessen hatten. Würden 
sie den Zusammenhang erkennen? Wann 
war je von der so oft zitierten göttli- 
chen Vorsehung ein so deutliches Exem- 
pel statuiert worden?“ Bertelsen erinnert 
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an das Wort des alten Rabbi Hillel: 
„Tue anderen nichts, was du nicht willst, 
daß man es dir tue.“ Reinhold Schneider 
sagte 1944 in einem seiner heimlich von 
Hand zu Hand gehenden Sonette: „Tut 
Buße, betet, schweigt... Auf jedem Lager 
krümmt sich eure Schuld.“ J. Lesser 


Ludwig Becks Vermächtnis 


Hans Speidel schreibt in seiner Ein- 
führung zu den „Studien“ des General- 
obersten Ludwig Beck, der am 20. Juli 
1944 den Opfertod starb, daß das 
Schicksal es Beck versagt hat, während 
des letzten Krieges im Kreise der höch- 
sten Führung zu stehen. Man kann die 
Essais von Ludwig Beck (Stuttgart 1955, 
K. F. Köhler-Verlag. 302 S. DM 20,—) 
nicht besprechen, ohne sich erst einmal 
von dieser Aussage zu distanzieren, die, 
wäre sie zu Recht erfolgt, alles anullie- 
ren würde, wofür Beck gelebt hat und 
wofür er gestorben ist. Denn Beck war 
— und dies scheint Speidel unfaßbar zu 
sein nicht in erster Linie Soldat, 
dem der Kampf, gleichgültig wofür, 
Sinn und Erfüllung des Lebens war. Er 
hat vielmehr die Grenzen seines Berufes 
erkannt und sie, als es notwendig wurde, 
durchbrochen. Er verschanzte sich nicht 
hinter der herkömmlichen Vorstellung 
vom „soldatischen Gehorsam“, er floh 
nicht in die Sackgasse des Bleibens, „um 
Schlimmeres zu verhüten“. Er ging. Beck 
trat von seinem Posten als Generalstabs- 
chef zurück, als offenkundig wurde, daß 
die Innen- und Außenpolitik des natio- 
nalsozialistischen Deutschland zum Krieg 
führen mußte. Seine eigenen Worte in 
einer Vortragsnotiz über die Pflicht des 
Soldaten weisen Speidels Worte als das 
Mißverständnis aus, das sie sind: „Es 
ist ein Mangel an Größe und Erkennt- 
nis der Aufgabe“, schreibt Beck, „wenn 
ein Soldat in höchster Stellung in solchen 
Zeiten seine Pflichten und Aufgaben nur 
in dem begrenzten Rahmen seiner mili- 
tärischen Aufträge sieht, ohne sich der 
höchsten Verantwortung vor dem gesam- 
ten Volk bewußt zu werden.“ Man muß 
diese Gedankengänge kennen, um die 
nun vorliegenden militärischen Aufsätze 
aus Becks Nachlaß recht zu verstehen. 

Von den neun vorliegenden Essais 
sind vier grundsätzlicher Art (Der An- 
führer im Kriege, Strategie, Betrachtun- 
gen über den Krieg, Die Lehre vom 
totalen Kriege), vier behandeln spezifi- 
sche militärisch-politische Fragen (Deutsch- 
land in einem kommenden Kriege, Be- 


saß Deutschland 1914 einen Kriegsplan?, 

West- oder Ost-Offensive 1914?, Der 
29. September 1918), der letzte trägt den 
Titel „Foch, unser großer französischer 
Gegner, wie ich ihn sehe“. Einige der 
Essais wurden zur Klärung von Pro- 
blemen geschrieben, die Beck bewegten, 
andere sind Niederschriften von Vorträ- 
gen, die er in einem kleinen Kreis von 
Wissenschaftlern und Politikern der so- 
genannten „Mittwoch-Gesellschaft“ ge- 
halten hat. 

Es sind diese Studien nicht in erster 
Linie die Arbeiten eines „großen Solda- 
ten“. Vielmehr handelt es sich um die 
Betrachtungen eines Denkers. Becks Aus- 
einandersetzung mit dem Krieg als ultima 
ratio der Politik ist nicht mehr und 
nicht weniger als der Versuch, das Phäno- 
men des Krieges geistig zu durchdringen, 
der sich weise der unbeantwortbaren 
Frage, ob es Kriege überhaupt geben 
muß, enthält. So steht Beck in der Nach- 
folge von Clausewitz. Ihm ist er näher 
als Moltke und Schlieffen. Wie für 
Clausewitz stand auch für Beck das Pri- 
mat der Politik niemals in Frage. So 
lehnt er zugleich die Lehre vom totalen 
Krieg und die Idee des ewigen Friedens 
ab. Niemals, meint er, könne auf der 


Im Juni erscheint ein Gedichtband, 
den sich kein Freund der neuen Lyrik 
entgehen läßt: 


HANS RUDOLF HILTY 


Eingebrannt in den Schnee 
Lyrische Texte 


Der junge Schweizer Lyriker Hans 
Rudolf Hilty, Herausgeber der Vier- 
teljahresschrift für neue Dichtung 
HORTULUS, vertritt innerhalb der 
deutschsprachigen Lyrik der Gegen- 
wart einen eigenen und höchst sym- 
pathischen Ton, in dem sich das Be- 
wußtsein dichterischer Tradition mit 
dem Mut zu einer erregend heutigen 
Aussage paart. Der Gedichtband ist 
mit vier mehrfarbigen Holzschnitten 
von Marianne Guggenheim geschmückt. 


Subskriptionspreis 
(bis 31. Mai): DM/sFr. 8,— 
etwa DM/sFr. 


(späterer Preis 10,—) 


Tschudy-Verlag, St. Gallen/Schweiz 


Grundlage des totalen Krieges ein gurer 


Friede entstehen. Niemals auch könne 
die Utopie verwirklicht werden, es sei 
denn, durch die Anwendung von noch 


brutalerer Gewalt als jener, gegen die sie 


sich richtet. Bei der Verteidigung des 
Vorranges der Politik kommt Beck zu 


Formulierungen, die in die Nachbarschaft 


der großen Denker aller Zeiten weisen: 
„Es bleibt nur der Weg der Politik, einer 
Politik, die neben allem berechtigten 
Egoismus der Moral und dem Recht ihre 
durch lange und bittere geschichtliche 


Erfahrungen erhärtete Bedeutung wahrt, 


die der Vernunft den Vorrang vor der 


Leidenschaft läßt und sie dadurch vor > 


Maßlosigkeit schützt.“ 
Beck hat einmal gesagt: „Was der 
Chef des Generalstabs lehrt, 


vise hat er gelebt, nach dieser Devise ist‘ 


er gestorben. Was immer ihm versagt ge- 


blieben ist, nicht das Schicksal, sondern 
sein Charakter, er selbst, hat es sich ver- 
sagt. 


Untersuchung einer Kultursynthese 


Daß Ernst Troeltschs Antithese von 
„deutschem“ und „westeuropäischem 
Denken wichtige Gemeinsamkeiten ver- 


nachlässigt, legt Dozent Dr. Klaus Dock- | 


horn „Deutscher Geist und angelsächsi- 
sche Geistesgeschichte. Ein Versuch der 
Deutung ihres Verhältnisses“ (Göttingen 
1954, Verlag Musterschmidt. 85 S. DM 


7,80) überzeugend dar. Troeltschs An- 
angelsächsischen Geistes- 
geschichte als säkularisiert puritanische . 


schauung der 


Fortführung naturrechtlich-stoischer An- 
säbze scheint unhaltbar. Sie berücksich- 
tigt die Rolle des Anglikanismus nicht 
genügend und übersieht, daß die angel- 
sächsische Welt im 19. Jahrhundert Hegel 
und den idealistisch-historischen Wis- 
senschaftsbegriff aus Deutschland über- 
nimmt. Vermeidet man diesen Fehler 
Troeltschs, so schwindet das gängige Bild 
vom deutsch-westlichen Gegensatz dahin, 
und an seiner Statt eröffnen sich neue 
Aussichten in das englische wie nord- 
amerikanische Geistesleben und von dort 


in ‚die politischen Formen jener Länder. 


Der Einfluß Hegels, übrigens auch der 
— vom Verfasser nicht erwähnte — 
Sigmund Freuds, auf das angelsächsische 
Denken läßt viele Fragestellungen der 
Geisteswissenschaft und der politischen 
Gestaltung besser verstehen. Vor allem 
wird die amerikanische Wendung vom 
„rugged individualism“ zum New Deal 


547 


darnach | 
muß er auch handeln.“ Nach dieser De- 


Marianne Regensburger 


stammen aus 


plausibler. Rückschließend kann die ge- 


gen Troeltsch gewonnene „Kultursyn- 
these“ — (als Synthese von kurzfristi- 
gen Traditionen, „die sich infolge be- 
sonderer historischer Konstellationen 
stärker mit der einen oder anderen Na- 
tion verbunden haben, aber doch gemein- 
abendländisch sind!) dazu führen, 
Vorurteile gegen die Brauchbarkeit des 
westlichen Parlamentarismus in Deutsch- 
land abzubauen. 

Die Vorzüge der knappen, leider in einem 
schauderhaften Bandwurmstil geschriebe- 
nen Abhandlung liegen in der hervor- 
ragenden Literaturkenntnis des Verfas- 
sers und in der Sauberkeit der Frage- 
stellung. Die Nachteile der Untersuchung 
der ideengeschichtlichen 

thode, insofern sie „von der real- 
politishen Entfremdungsgeschichte der 


deutsch-englischen Beziehungen im 19. 


Jahrhundert“ abstrahiert. Dockhorn ent- 


geht es so, daß Troeltschs und Max 


Webers Vorstellungen von der Divergenz 
angelsächsischen und deutschen Denkens 
getrübt waren durch die deutschen 
Machtansprüche am Beginn des 20. Jahr- 
hunderts. So kann er auch nicht sehen, 
daß die Art, wie Gerhard Ritter, Zeh- 
rer, Rauschning, Hans Grimm und Nie- 
möller diesen Gegensatz in die Vergan- 


'genheit hineinprojizieren, politisch deter- 


miniert ist. Es handelt sich da um Aspek- 
te, die hinter der politischen Realität 
von 1956 weit zurückbleiben. Schon des- 
halb sollte man es vermeiden, die Viel- 


 falt des deutschen Geistes auf die Ideo- 


logie dieser Autoren zu reduzieren. Das 
war wohl im Ernst nicht die Absicht 
des Verfassers, auch wenn er der Mei- 


‚nung ist, daß die Ansichten Ritters heute 


vorherrschen. kp. 


\ 


" Marxismus — Leninismus — Stalinismus 


Es scheint sich — ungeachtet des seli- 
gen Schlafbedürfnisses unseres Zeitalters 
wundervoller Prosperity im Westen — 
langsam herumgesprochen zu haben, daß 
eine „Auseinandersetzung“ mit dem 
„Marxismus“ leider nicht zu vermeiden 
sei. Fragt sich nur, was da „Auseinander- 
setzung“ heißen soll; fragt sich auch, ob 
man nicht besser täte, die Praxis des 
Bolschewismus, namentlich in der SBZ, 
zu studieren statt seine Theorie mit hek- 
tischen Eifer „nachholend“ zu pauken; 
fragt sich vor. allem, was denn gemein- 
hin unter „Marxismus“ verstanden wird. 
Droht nicht eine doppelte Gefahr, die 
nämlich, daß man mit abstrakt gescheiter 


548 


4 PaR 19 Pu 


Kritik von Theoremen (-ismen) meinen 
könnte, alles schon geschafft zu haben, 
nach dem tröstlichen Motto: Was kann 
uns dieser längst „widerlegte“, dieser 
überholte, dieser in sich widersprüchige 
Kram noch anhaben? Nun erschienen 1955 
mehrere Schriften als Führer zu einer 
kritischen Auseinandersetzung. Zunächst 
istzu nennen das, glücklicher Weiseknappe, 
aber straff gegliederte und gehaltvolle 
Buch von Max G. Lange: „Marxismus- 
Leninismus-Stalinismus Zur Kritik 
des dialektischen Materialismus“, (Stutt- 
gart 1955, E. Klett-Verlag. 210 S. Ln. 
DM 12,80). Der Autor, der 1953 mit 
einer guten Arbeit über „Totalitäre Er- 
ziehung“* hervorgetreten ist und dieser 
1955 eine nicht minder substantielle über 
„Wissenschaft im totalitären Staat“ hat 
folgen lassen, führt in den ersten vier 
von neun Kapiteln die Lehren von Marx, 
Engels, Lenin und Stalin vor, um dann 
in Kapitel 5 bis 9 die philosophisch- 
politische Dogmatik des Stalinismus sy- 
stematisch abzuhandeln. 


Schon bei Marx tritt eine Ideologie, 
die die Welt verändern will, an die Stelle 
einer auf Welt-Erkenntnis gerichteten 
Philosophie. Ideologie aber als ein Mo- 
dell-Bild des Gewollten und Gesollten 
enthält wesensgemäß pseudoreligiöse Ele- 
mente und Antriebe (43; vergl. 150): 
den Glauben (an die Mission des Prole- 
tariats) und eine chiliastische Hoffnung. 
Aber es handelt sich um eine „Religion 
des Immanentismus“, deren „Liebe“ not- 
wendig zum Haß des unbedingten Re- 
volutionärs umschlagen muß, da Marx. 
„‚den rationellen Kern‘ der Hegel’schen 
Methode in der ‚mystischen Hülle‘ ent- 
deckt und der dialektischen Methode 
ihre ‚rationelle Gestalt‘ gegeben zu ha- 
ben“ meinte. (Lange 56). 


Wieso aber konnte dieses ideologische 
Verfahren absolut gesetzt werden? Wenn 
Ideologie auf das Handeln, d. h. das 
Umsgestalten der Wirklichkeit zielt, so 
ist sie schon damit durchaus wirklich- 
keitsabhängig. Woher dann das Recht 
zum Anspruch, daß ausgerechnet die 
Marx’sche Ideologie „die objektive Wahr- 
heit“ enthalten soll? (62) 

Lenin ist aus diesem Dilemma „nach 
vorn“ ausgebrochen: aus der Theorie in 
die Praxis, aus dem revolutionären 
Wollen in die revolutionäre Tat, die 
nun das revolutionäre Wollen und 
seine Hypothesen dogmatisieren mußte 
— die damit aber auch zugleich „Par- 
teilichkeit“, d. h, in praxi den fort- 
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währenden Terror erzeugte (85 ff; 102). 
Unter Lenin wird die Partei Herrin der 
„heilstragenden“ Arbeiterklasse. Und 
ihm folgend hat dann Stalin — in ekla- 
tantem Widerspruch zur genuinen Lehre 
von Marx — den Partei-Staat (des rus- 
sisch-bolschewistishen Imperialismus!) 
stabilisiert. Dazu sei Borkenau zitiert: 
„Marx erklärt, auf nichts als auf seine 
Definition des Staates als Form der Klas- 
senherrschaft gestützt, im Kommunismus 
werde der Staat als funktionslos ‚abster- 


ben‘, und Lenin hat es wiederholt —. 


Stalin hingegen ließ die Hauptvertreter 
dieser Lehre ohne viel Federlesens er- 
schießen.“ — Diesem politischen Hergang 
entspricht es, daß „die sowjetische Phi- 
losophie 1931 domestiziert worden ist 
und nunmehr als Instrument der kom- 
munistischen Herrschaft funktioniert“ 
(Lange 111). Damit ist aber auch end- 
gültig die „instrumentale Bedeutung (der 
Philosophie als Herrschaftsmittel) wich- 
tiger als ihr Wahrheitsgehalt* geworden 
(124). „Materialistische Dialektik“ lehrt 
dementsprechend, daß „Wahrheit kon- 
kret ist“ (142f.). Das will sagen, daß 
nunmehr Philosophie nichts anderes mehr 
sein darf als eine Prinzipienlehre, d. h. 
„Verallgemeinerung der bolschewistischen 
Revolutionstheorie“ (und -Praxis!) (164). 
Darum wird im Stalinismus auch 
konsequent zwischen absoluter und 
relativer Wahrheit unterschieden: „Der 
Gradmesser, das Kriterium der Wahr- 
heit ist die Praxis“ (176), will sagen: 


„Wahrheit ist zuletzt das, was die 
kommunistische totalitäre Entwicklung 
vorantreibt“ (177). Eine solche aus 


politischem Chiliasmus genährte Ideolo- 
gie samt ihrer „Wahrheits“-Lehre kann 
aber auch „nicht auf den archetypischen 
Wettkampf zweier Mächte an der Schwel- 
le des Paradieses verzichten“ (187). Zu 
innerst gnostischer Struktur, muß sie eine 
ständige „Verteufelung des Gegners“ 
(188) betreiben — womit sich denn die- 
ses weltrevolutionäre System ständig 
selbst zum Mythos übersteigert und da- 
mit in der terroristischen Forderung nach 
unbedingter „Parteilichkeit* u. a. jede 
Wissenschaft in einer schlechten Para- 
theologie erstickt. 


So weit das Buch von Lange — ein 
treffliher Führer durch Aufbau und 
Entwicklungsgeschichte der politisch-mar- 
xistischen Theorien. — Ihm stehen seit 
jüngst zwei sehr nützliche — weil auch 
wohlfeile — Textauswahlen zur Seite: 
„Karl Marx. Auswahl und Einleitung 


von Franz Borkenau“. (Frankfurt/Ham- 
burg, Fischer-Bücherei 112. 223 S. DM 
1,90) (woraus wir oben zitierten) und: 
„Stalin. Über dialektishen und hi- 
storischen Materialismus“. Vollständiger 
Text und kritischer Kommentar von 
Iring _ Fetscher. (Frankfurt 1956, M. 
Diesterweg. 126 S. DM 3,80) (ein in- 
tensiver Kommentar begleitet laufend 
den typographisch hervorgehobenen Ab- 
druck des Stalin’schen Textes aus der 
„Geschichte der KPdSU(B)“)., — Ein 
vierter Titel sei in Klammern eher war- 
nend zitiert: Helmut Steinberg „Marxis- 
mus-Leninimus-Stalinismus. Der geistige 
Angriff des Ostens“ (Hamburg 1955, 
Holsten-Verlag. 101 S. DM 4,80), be- h 
müht sich zwar um klare Skizzierung 
der Lehrinhalte — und eine solche Kurz- 
fassung könnte Dank verdienen, wenn 
sie nicht am Ende (S. 98) ausmündete 
in nachgerade obsolete Reden von „bio- 
logisch-geschichtlicher Kraft des Slawen- 
tums“ und „der seelischen Verfassung 
des ostslawischen Menschen“. Und was 
soll es heißen, wenn behauptet wird 
(S. 85), daß „der internationale Marxis- 
mus durch den Sowjetpatriotismus eine 
fundamentale Widerlegung erhielt“!? 
Streuen wir doch uns und anderen nicht 
Sand in die Augen, indem wir von „Wi- 
derlegung“ reden, wo eine reale Macht 
vor uns steht, die längst ihre Theorie 
nach ihrer Praxis moduliert! 

Hellmut Kämpf 


Louis P. Lochners Erinnerungen 


Im Verlag Franz Schneekluth in Darm-- 
stadt sind die Erinnerungen aus Deutsch- 
land aus den Jahren 1921-1953 von 
Louis P. Lochner mit dem Titel „Stets 
das Unerwartete“ erschienen (384 S. DM 
14,80). Lochner, der ein lebhaft bewegtes 
Leben und eine stark aufwärtsführende 
Laufbahn als Journalist gelebt hat, 
kannte Deutschland schon vor dem Er- 
sten Weltkriege. 1921 kam er als Ver- 
treter der Associated Press in das Ber- 
liner Büro, das er von 1929 bis 1942, 
dem Jahre, als er aus Deutschland aus- 
gewiesen wurde, leitete. Als Kriegsbe- 
richterstatter kam er dann 1945 wieder, 
und später besuchte er Deutschland als 
Mitglied der Hoover-Mission. Lochners 
väterliche Familie stammt aus Nürnberg, 
und seine Mutter war aus schlesischem 
Adel. Wenn jemand zum Journalisten 
geboren war, dann Louis P. Lochner. 
Wenn wir jüngst einen Vorbehalt gegen- 
über Lochners Buch „Die Mächtigen und 


549 


der Tyrann“ machen mußten, so sei 


nh 


„er 


u 


über 


rückhaltlos anerkannt, daß seine Lebens- 
erinnerungen die deutschen Dinge in 
fairster Weise behandeln. Vieles von dem, 
was er miterlebt und korrekt aufgezeich- 
net hat, kann als Beitrag zur deutschen 
und zur Weltpolitik gewertet werden. 
Für dieses Buch sind wir Louis P. Loch- 
ner aufrichtig dankbar. RP» 


Spanien 

„Geschichtliche Tatsachen wiederholen 
sich nicht; der Mensch aber, der die Ge- 
schichte ins Werk setzt, ist immer der- 
‚selbe* — von diesem Satz ausgehend 
betrachtet Ramön Menendez Pidal „Die 
Spanier in der Geschichte“. (Mit einem 
Vorwort von Hermann J. Hüffer. Mün- 
chen 1955, Verlag Hermann Rinn. 180. 
3 Kartenskizzen. DM 9,80.) In kurzen 
Abschnitten werden immer wiederkeh- 
‘rende Züge des spanischen Wesens auf- 
gezeigt und mit historisch bedeutsamen 
Epochen zusammengesehen. Bei diesem 
Gang durch die Jahrhunderte von der 
“römischen Zeit bis zur Gegenwart bildet 
das profunde, aber nie aufdringlich vor- 
getragene Wissen Pidals den festen Bo- 


den. Die Frage, ob ein Volk sich stets 


wesensgleich bleibe, ob nicht auch Ereig- 
nissen prägende Wirkung zukomme — 
Pidal selbst gibt in seinen Ausführungen 
die Tätigkeit der Katholischen 
Könige ein Beispiel, das in dieser Rich- 
tung weist —, mag hier beiseite bleiben. 
Pidal will ja nicht 'Geschichtsphilosophie 
geben, sondern eben das Dauernde im 
Wechsel zeigen, Eigenschaften des Spa- 


niers wie Mäßigkeit, Anspruchslosigkeit, 


Idealität, Traditionalismus auf der einen 
Seite, übersteigerter Individualismus, 
Mißgunst, Apathie und Neuerungsfeind- 
lichkeit auf der anderen Seite. Das Ge- 
gensätzliche im spanischen Wesen wird 
mehrfach betont, die Neigung zum Ex- 
tremismus mit seinen Folgen bis zur Ge- 
genwart. Nicht umsonst hat, wie Pidal 
ausführt, der Kampf, der im 19. Jahr- 
hundert überall in Europa zwischen Re- 
‘volution und Tradition entbrannte, in 
Spanien Züge äußerster Heftigkeit an- 
genommen. Diese „ungewöhnliche Hef- 
tigkeit ideologischer Anschauungsgegen- 
sätze“ kommt bis heute auch darin zum 
Vorschein, daß man den Gegner als Feind 
‘der Nation betrachtet und auszumerzen 


sucht. Ob Pidals Mahnung zur Toleranz 


Erfolg haben wird? Vielleicht liegt aber 
in dieser tiefen Spaltung auch ein Grund 
dafür, daß Pidal mit ausgesprochener 
Leidenschaft die Einheitsidee betont und 
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_ dementsprechend Zeiten starker Zentrali- 


sierung in der spanischen Geschichte als 
Aufstiegsepochen, solche mit föderalisti- 
schen Bestrebungen aber als „Ausgeburt 
eines anormalen und flüchtigen Augen- 
blicks“ verurteilt, eine Einseitigkeit, die 
von der sonst überlegenen Haltung 
Pidals seltsam absticht. Bernhard Knanuss 


Geschichte der Sowjetunion 


Der Marburger Historiker Georg v. 
Rauch legt als erster eine „Geschichte des 
bolschewistischen Rußlands“ in deutscher 
Sprache vor (Wiesbaden 1955, Rheinische 
Verlagsanstalt. 600 S. 5 Karten, DM 
21,80). Neben die zahlreichen engagier- 
ten Beschreibungen des Sowjetsystems 
tritt damit eine Darstellung, die sich je- 
der Gefühlswertung enthält. Das möch- 
ten wir dem Verfasser besonders hoch 
anrechnen, weil es der Benutzbarkeit sei- 
nes Werkes sehr zugute kommt. 

Nach der einleitenden Betrachtung der 
revolutionären Strömungen im zaristi- 
schen Rußland behandelt v. Rauch die 
Staatengeschichte nachdrücklich. Die Ent- 
wicklung der KP und ihrer Fraktionen 
wird in die Staatsgeschichte einbezogen. 
Ideologie und Kultura ergänzen das Bild 
dort, wo es dem Autor nötig erscheint, 
Lichter aufzusetzen: In der Periode der 
Neuen Okonomischen Politik, zu Beginn 
der 30er Jahre und nach dem Zweiten 
Weltkrieg, also jedesmal an den Naht- 
stellen der in sich geschlossenen Ab- 
schnitte der politischen Geschichte. Dabei 
macht sich ein weiterer Vorzug der Ar- 
beit v. Rauchs bemerkbar. Er zitiert 
nämlich fast durchweg allgemein zugäng- 
liche Quellen. Der Leser kann sich daher 
über Einzelfragen, die der Verfasser nicht 
in aller Ausführlichkeit abhandeln will, 
leicht anderen Ortes erschöpfend infor- 
mieren. Zugleich verhütet dieses Verfah- 


ren die Überlastung des Buches mit 
Materialien. 
Was aber lehrt diese Geschichte des 


Sowjetsystems? In einer Zeit wie der 
unsrigen, in der die Herren des Kreml 
sich anschicken zu erklären, daß von den 
40 Jahren Sowjetmacht 30 blutige Tyran- 
nei gewesen seien, gegen die man habe 
nichts ausrichten können, in einem so 
dramatischen Moment wird man gut 
daran tun, Spekulationen zu vermeiden. 
Das Werk v. Rauchs, wie jede gute Ge- 
schichtsschreibung, lehrt, daß die Ironie 
der Fakten auch dem noch so gewitzten 
Deuter Maßhalten und Reserve anrät. 


m.p. 


ur er ER ‘ 
 Geldentwertung 
 Inflationen sind folgenschwere Ereig- 
nisse für die betroffenen Länder und 
Völker. Sie schaffen soziale Umwälzun- 
gen und bereiten den Boden für radikale 
Bestrebungen. Wohlstand und Zufrieden- 
heit entwickeln und halten sich nur in 
Zeiten des Friedens und der wirtschaft- 
lichen Stabilität. Die Sicherung des Alters 
ist erschüttert, wenn Währungsschnitte 
eintreten, materielle Grundlagen brechen, 
und Perioden der Unsicherheit kommen 
mit ihren Ausstrahlungen in alle Bereiche 
menschlichen Zusammenlebens, Zeiten, in 
denen nur das Unsolide und Betrügerische 
gedeiht. Wir dürfen Richard Gaettens 
Dank wissen für sein vielbesprochenes 
Buch „/nflationen. — Das Drama der 
Geldentwertung vom Altertum bis zur 
Gegenwart.“ (München 1955, Richard 
Pflaum Verlag. 324 S. 12 Tafeln, 29 Ab- 
bildungen. DM 17,50). Das Buch, sozu- 
sagen eine Geschichte der Geldentwer- 
tungen, will helfen, Licht in das Ent- 
stehen solcher Erscheinungen zu bringen, 
deren Auswirkungen noch nicht in vol- 
lem Umfange erkannt sind. Einer La- 
wine gleich können geringste Anstöße 
in einer nicht ausgewogenen modernen 
Wirtschaft neue Erschütterungen des Ver- 
hältnisses zwischen Geld- und Güter- 
volumen bewirken. Das sollten die Ver- 
antwortlichen in Politik und Wirtschaft 
bedenken und für ein vermehrtes Studium 
der Wirtschaftsgeschichte eintreten, um 
die Stabilität der freien Wirtschaft zu 
sichern als eines auch politischen Boll- 
werks. Denn nach einem Wort Lenins 
ist die Zerstörung der Währung das 
sicherste Mittel, um ein Land für den 
Weltkommunismus reif zu machen. 
Walter Brückner 


Krebs 


Die Erkrankungen an 
men so rasch zu, daß 
Sieg im Kampf mit dieser beherr- 
schenden Zeitkrankheit zu einer Nie- 
derlage zu werden droht. Die patho- 
physiologische und kausalmechanische 
Denkweise der naturwissenschaftlichen 
Medizin, deren Methodik offenbar dem 
Problem nicht gewachsen ist, hat ledig- 
lih zu der Einsicht geführt, daß 
der Krebs eine Zivilisationskrankheit 
ersten Ranges und bösartigster Aus- 
prägung darstellt, deren verheerende 
Zunahme aufs engste mit dem technisier- 
ten und denaturierten Dasein der moder- 
nen Menschheit zusammenhängt. 


Krebs neh- 
jeder neue 


Br ie deshalb bei dem heutigen Sans 


de unserer medizinischen Forschung. 
keine romantische Spekulation, sondern 
eine Forderung der Stunde, wenn der 


Biologe Friedrich Faber in seinem 1954 


bei Eduard Wancura (Wien/Stuttgart) 
erschienenen Werk über den Krebs das 


Problem dieser düsteren Zeiterkrankung 


naturphilosophisch zu fassen sucht, nach- 
dem die empirische Forschung ihre Gren- 
zen erreicht hat. Gesetz und Geheimnis 
des Krebses sind die beiden Grund- 
themen dieses weitgespannten umfassen- 
den Entwurfes, der besonnen und klärend 
einen ungeheuenen geschichtlichen, biolo- 


gischen und medizinischen Stoff mit gro- 


ßer Sicherheit zu einer Ganzheitsschau zu- 
sammenfügt: „Krebs — Sein Gesetz und 
sein Geheimnis“ (316 S. DM 12,80). 


Gesetz des Krebses scheint zu sein, 
daß er als atavistische Zellwucherung 
einen Rückschlag auf oder ein wieder 
Virulentwerden von primitiven in der 
Entwicklung längst überwundenen orga- 
nischen Potenzen darstellt, die durch 
höhere Gegenkräfte nicht mehr im Gleich- 
gewicht gehalten werden, zu wuchern 
beginnnen und in ihrer destruierenden 
Gewalt absolut werden. Sein Geheimnis 
aber besteht darin, daß die Störung des 
biologischen, des somatischen Gleichge- 
wichtes ihren Ursprung in der abnormen 
Seelenverfassung des modernen Menschen 
hat, in seiner geistigen und religiösen 
Armut, seiner „mechanozentrischen* Da- 
seins- und Denkweise, der Faber alle 
Regenerationskräfte des Menschen ent- 


gegenstellt. So ist, wie der Autor in ein- 


dringlichen Formulierungen nachweist, der 
Krebs des Einzelmenschen nur das biolo- 
gische Bild der dämonischen Wucherungs- 
Formen, ‚die überall Staat und Gesell- 
schaft, soziale, politische und wirtschaft- 
liche Machtgebiete unserer Zeit unter- 


höhlen. Der Krebs üst nach Faber des- 


halb zur Zeitkrankheit geworden, weil 
sein innerstes Wesen und seine Tödlich- 
keit im letzten Grunde unsere religiöse 
Ordnungs- und Heimatlosigkeit nicht 
bloß symbolisieren, sondern leiblich ver- 
wirklichen. \ 


In der Literatur über den Krebs be- 
hauptet Fabers Buch eine überlegene 
Stellung, weil es die Enge der Spezial- 
untersuchung hinter sich läßt, den Krebs 
als Ausdruck unserer gesamten leibseeli- 
schen Situation sieht und seine geschicht- 
lichen Hintergründe aufdeckt. 


Joachim Bodamer 
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Neue Bücher von Felix Braun 


Felix Braun, der Wiener Dichter, nimmt 
in der Literatur der Gegenwart eine 
eigene und eigentümliche Stellung ein. 
Er vertritt, seiner geistigen Haltung und 
den dichterischen Formen seines Werkes 
nach, ein zeitloses Dichtertum, wie es 
heute immer seltener wird. Gewiß weicht 
Felix Braun den brennenden Fragen die- 
ser Zeit nicht aus, er flieht nicht aus der 
Zeit, übersieht ihre Nöte und Bedrohun- 
gen nicht, aber seine Begegnung mit der 
Zeit und seine Auseinandersetzung mit 
ihr vollziehen sich vor dem großen 
Horizont der Geschichte. Der jetzt Sieb- 
zigjährige ist ein reiner Dichter, der den 
Glauben an die ewige Sendung der Dich- 
‚tung nicht aufgegeben hat. Die Großen 
der Vergangenheit, vor allem die ihm 
in seiner geistigen Haltung verwandten, 
sind ihm dabei brüderlich nahe. Ihnen 
huldigt er auch in den schönsten seiner 
Essays, die im Mittelpunkt eines neuen 
"Buches: „Die Eisblume“ (Salzburg 1955, 
Otto Müller Verlag. 344 S. DM 12,—) 
stehen. Wir finden hier Studien über 
 Shäkespeare, Goethe, Schiller, Matthias 
Claudius, Stifter, Hofmannsthal, Rilke, 
Stucken, Carossa und Katherine Mans- 
field. Dieses schöne Essay-Buch bringt 
aber auch noch außerordentliche Prosa- 
stücke über Männer des Glaubens, Tho- 
mas a Kempis, Johann Tauler, schließ- 
lich Aufsätze über italienische Landschaf- 
ten und große Bilder der Natur, auch 
über Gegenstände, die Goethe „Urphä- 
nomene“ genannt hätte. Alle diese Prosa- 
stücke haben einen durchaus eigenen 
Sprachton. Es ist keine vom Intellekt 
geformte Prosa, obwohl der gedankliche 
Gehalt durchaus ins Gewicht fällt, es 
ist vielmehr seine Prosa, die vom Herzen, 
vom Gemüt her ihre eigentümliche 
Sprachmelodik, ihren sprachlichen Adel 
empfängt. Der Mensch ist durch diese 
* Prosa hindurch sichtbar; dieser sensible, 
'verehrende, andächtig liebende und sich 
zu den ewigen Werten des Wahren, Gu- 
ten und Schönen bekennende Mensch und 
Dichter, von dem mit Recht gesagt 
wurde, sein vergeistigtes Äußere erscheine 
wie ein Urbild des Dichterischen schlecht- 
hin. Nach Felix Brauns Glauben ist mit 
dem Menschsein die Erkenntnis einer 
allwaltenden Urtragik verbunden. Diese 
Einsicht führt Felix Braun zum Drama, 
zur Tragödie. Hier finden wir denn 
Braun auch in der Nachfolge Grillpar- 
zers und Hofmannsthals. Wie Max Mell, 
so hält auch Felix Braun am Versdrama 
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fest, damit andeutend, wieviel ihm daran 
elegen ist, das dichterishe "und das 


estliche Element in der ‚dramatischen 


Dichtung hervorzuheben. Leider sind 
Felix Brauns Dramen, besonders hier in 
Deutschland fast vergessen, und es muß 


daher als ein besonderes Verdienst des 


Salzburger Verlages Otto Müller be- 
trachtet werden, daß er in einem Band 
„Ausgewählte Dramen“ (380 S. DM 
12,—) die wichtigsten dramatischen Dich- 
tungen Felix Brauns wieder vorlegt, so 
die Tragödie „Tantalos“, und „Kaiser 
Karl V“, ein „Indisches Märchenspiel“ 
und „Beatrice Cenci“, ein Stoff, den 
schon Shelley behandelt hat. Diese Dra- 
men stehen in einem gewissen Sinne 
außerhalb der Sphäre dessen, was die 
Theater unserer Zeit ihren Zuschauern 
zu vermitteln pflegen. Diese Erkenntnis 
mindert den dichterischen Rang der 
Stücke natürlich nicht. Die Aufführungen 
von dreien dieser Werke an verschiede- 
nen Bühnen, zum Teil am Wiener Burg- 
theater, bewiesen ihre Bühnenwirksam- 
keit. Die in diesem Bande dargebotenen 
Dramen werden dem Liebhaber echter 
Dichtung durch ihren reichen menschlichen 
Gehalt wie durch ihre Form Genuß, 
Freude, Erhebung und Lebensbereicherung 
bringen. Wir möchten überdies hoffen 
und wünschen, daß die beiden Bände 
dazu beitragen, diesen österreichischen 
Dichter bei uns wieder bekannt zu ma- 
chen. Wir haben nicht allzuviele Dichter 
vom Range Felix Brauns und sollten 
uns darum doppelt mühen, uns sein Werk 
anzueignen und nicht zuletzt den jün- 
geren Menschen, die seiner Dichtung frü- 
her kaum begegnet sind, nahe zu bringen. 

Otto Heuschele 


Der schöne Priester 


Der Italiener Goffredo Parise hat sei- 
nem Roman „Der schöne Priester“ 
(deutsch im Stahlberg-Verlag, Karlsruhe. 
325 S. DM 12,50) nach amerikanischem 
Muster die reservatio vorangestellt: Ge- 
stalven und Schauplätze entstammten der 
Phantasie eines Gassenjungen, „jeder Be- 
zug auf die Wirklichkeit wäre rein zu- 
fällig.“ Wir glauben ihm nicht. Das 
„Wäre“ gibt schon zu, was das Buc 
gründlih beweist. Wer italienische 
Kleinstädte kennt, kann mit dem Finger 
auf Vorbilder, Lokalitäten, Umstände 
weisen. Wir haben das Musterbeispiel 
des neorealistishen Romans vor uns, 
allerdings der rein italienischen Spiel- 
art: die Lebenssituation wird nicht ein- 
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" fach nur haargenau wiedergegeben, die 


' Hintergründe 


% 


sind nie vernachlässigt, 
der Sinn für: dichterische Reflexionen 


setzt sich durch. Der unbestreitbare Wert 
des Buches liegt darin, wie aus 


der 
scheinbar primitiven Perspektive die 
Doppelseitigkeit der italienischen Seele 
hervorgeholt und gestaltet wird. Der 
heute fünfundzwanzigjährige Autor ist 
viel tiefgründiger, als er zu sein vorgibt 

Eine Gruppe von Gassenjungen — 
und als Gassenjunge tritt der Erzähler 
selber so auf, daß der Griff in seine 
Kindheitserinnerungen überdeutlich wird 
— versucht frühzeitig sich zu „arran- 
gieren“, wie ein Lieblingswort der Ita- 
liener lautet. Das geht natürlich nicht 
ohne krumme oder gar kriminelle Um- 
wege; Frechheit steht Pate. Durch die 
moralische Brille darf man das nicht 
lesen. Diese Seele offenbart sich in dem 
Nebeneinander von Schläue und Mensch- 
lichkeit, Lachen und Tränen, skrupel- 
losem Egoismus und triebhaftem Altruis- 
mus der allerkleinsten Welt. „Es ist nun 
einmal so“, wird gesagt, Anklage aber 
nicht erhoben. Parise ist meilenweit von 
politischer Armutspropaganda entfernt. 


Der „schöne Priester“ ist das Zentrum, 
um das der Tanz der Gestalten kreist. 
Geschont wird er keineswegs. Er ist der 
Typus des faszistischen Mitläufers in 
der Soutane, wie er hier ‘haufenweise 
anzutreffen war. Doch hat auch das für 
den Roman keine politische Bedeutung. 
In Italien, wo die Kirche das Haupt- 
wort spricht, ist der Priester gleichwohl 
keine kritiklos hingenommene Persön- 
lichkeit. Seit Boccaccio und bis zu Gua- 
reschi wurde er stets als ein Wesen be- 
trachtet, das in den Konflikt zwischen 
theologische Berufung und menschliche 
Existenz geraten kann. Warum also nicht 
menschlich sein? Die Kirche erhebt so- 
lange keinen, Einwand, als das Dogma 
nicht berührt wird. Und um das geht 
es hier nicht. „Es ist so, wie es ist,“ 
würde Pirandello sagen. Wenn Parise 
Pfeile abschießt, scharfe Pfeile, so zielen 
sie auf die Corona himmelnd verzückter 
alter Jungfern, die den Frieden des 
„schönen Priesters“ bedrohen, und auf 
jene zelotisch sich gebärende Männer- 
welt, die auf den Sturz des Soutane- 
trägers nicht etwa wartet, sondern ihn 
geradezu als Beweis seiner Männlich- 
keit erhofft. 

Wär begrüßen es, daß die Darmstädter 
Jury den Roman zum Buch des Monats 
gewählt hat. Mancher Leser wird darin 
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einen Schlüssel zur italienischen: Men- 
talität finden: tout comprendre‘ c'est 
tout pardonner, Daß man dabei lachen 
kann, ist gewiß kein Schaden. (Die Über- 
setzung läßt stellenweise zu wünschen 
übrig, vor allem dort, wo die italieni- 
sche Atmosphäre durch den Einbruch der 
deutschen Nomenklatur zerrissen wird.) 

Max Krell 


Neue Novellen von Werner Bergengruen 


Unter dem Titel der in der Deutschen 


Rundschau zuerst veröffentlichten Er- 
zählung von Werner Bergengruen „Die 
Flamme im Säulenholz“ ist ein neuer 
Novellenband erschienen (München, 
Nymphenburger 
240 S. DM 11,80). Es sind Novellen aus 
dem jüngsten Schaffen Bergengruens: 


Der Strom; Die Bärenhaut; Die Zwei- 


deutigen; Die Flamme im Säulenholz; 
Die Fahrt des Herrn von Ringen; Der 


Mann mit dem Helm; Das Florettband; 


Die Greiffenschildschen Damen. Diese 
acht Novellen oder Erzählungen sind 
neue gültige Zeugnisse der einzigartigen 
Erzählkunst Bergengruens. Sie sind eine 
willkommene Ergänzung zu seinem bis- 
herugen Schaffen mit ihren ernsten Nach- 
denklichkeiten und ihrem darüberstehen- 
den Humor. Immer hat Bergengruen 
das Außergewöhnliche interessiert, ohne 
daß er darüber auch das in engeren 
Grenzen sich Abspielende unbeachtet ließ. 
Er weiß um die Menschen, die das Mit- 
telmaß weit übersteigen, aber findet 
den Menschen auch in den kleinen Ver- 
hältnissen. RAP: 


Ein Kind guter Laune 

Das ist der Roman, den Hermann 
Kesten mit seinem „Sohn des Glücks“ 
in die Welt gesetzt hat (München 1955, 
Desch. 295 $S. DM 11,60). Der Biograph 
Casanovas hat immer etwas für den 
Leichtsinn und die Genialität von Schar- 
latanen übrig gehabt. Sein Heinrich 
Gabriel Lieber, der in Italien Amoroso 
heißt und in Frankreich, beinahe hoch- 
adlig, Damoureux, schlendert als ein 
hochbegabter Liebhaber durch die ihm 
erstaunlich willige Welt. Niemand weiß 
recht, auch der Leser nicht, was er aus 
dem freundlichen jungen Herrn machen 
soll, der sich, fern jeder gewöhnlichen 
Hochstapelei, seiner Siege über die Her- 
zen der Frauen und Mädchen nie rühmt 
und die fixe Idee hat, ein Moralist in 
einer vielfach haltlos gewordenen Zeit 
zu sein. Kesten ist ein geistreicher Schrift- 
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abgedroschenen „Schicksale“, die Gevard- 
ter Tod in den Mund gelegt werden. _ 
Die Tiefgründeleien über Tod und Le- 


) steller, der an den Abenteuern seines 
f Helden helle Freude hat und sie ins 
‘ Unglaubliche zu steigern vermag, denn 


er weiß, kein Leser fragt nach der. Wahr- 
scheinlichkeit, wenn mit heiterer Laune 
und mit Talent geschwindelt wird. Der 
Roman, der auch an Politik und Wirt- 
schaft, an die Mißverständnisse zwischen 
Alter und Jugend rührt, läßt den Leser 
eine mannigfaltige Folge von Liebesstun- 


den genießen, gründlich und unmittel- 


bar, doch auch mit einer naiven Heiter- 


‚keit, die am Nackten keinen Anstoß 


nimmt und fröhlich notiert, wenn ein 
rosa Höschen verrutscht oder ein Popo 
besonders hübsch ist. Rentier Bliemchen 
aus Meißen würde von „Biganterien“ 
reden, doch lächelnd abgewiesen werden. 
Denn immer wieder fängt den Leser 
Kestens graziöse Kunst. Seltsam, daß 


_ ein meisterlicher Stilist hing und hängte 


nicht unterscheidet und daß ihn kein 
Lektor darauf hinweist, wenn er Elysium 
und Ambrosia verwechselt. 

Paul Weiglin 


Tiefgründeleien 
Wieder mal ein „neuer deutscher Er- 
zähler*: Hartmut Grund. Sein Buc 
heißt „Sechs Spiele“ (Hamburg 1953, 
Claassen-Verlag. 287 S. DM 11,80). Rot- 
wein trinkend und Karten spielend de- 
battiert darin ein Totengräber mit dem 


. Tode Probleme des Seins. Natürlich ist 


Kreuz Trumpf. Entsetzlicherweise besitzt 
dieser Totengräber auch noch einen sie- 
benarmigen Leuchter. Der Tod belebt die 
Theorie durch Berichte von Sterbefällen. 


Nach jedem Todesfall erlischt eine Kerze 


und läßt sich nicht mehr anzünden. Sechs 
Geschichten sind es. Als nur noch eine 
Kerze brennt, entfernt sich der Tod, und 
der Totengräber bleibt verängstigt zu- 
rück. Geht es noch banaler? Nein. „Ein 


billiges Symbol. Ein Leben hört auf, 


eine Kerze geht aus.“ Das ist ein Zitat 
aus dem gleicen Roman. Hartmut 
Grund nimmt also Einwände vorweg. 
Hätte er nur die einzig mögliche Konse- 
quenz aus dieser Selbstkritik gezogen! 
Er läßt uns immerhin die Hoffnung, 
daß er sein Buch wider besseres Wissen 
und Können geschrieben hat. Wenn sie 
sich erfüllt, dann handelt es sich nur um 
ein schlechtes Buch und nicht um einen 
schlechten Autor. Die Hoffnung wird 
verstärkt durch ein paar treffende sati- 
rische Bemerkungen. Man möchte aller- 
dings verzweifeln an dem billigen Zynis- 
mus und an der gewaltsamen Tragik der 


Entschluß des Ausbruchs, die wechselvol- 
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ben ergeben ein so schiefes Weltbild, daß 
es eigentlich niemand haben kann. Mit 
dieser Beruhigung legt man das Buch bei- 
seite. Hans Daiber 


Die Tragödie von Stalingrad 


Seit die kriegsgeschichtlich glanzvollen 
Erinnerungen Mansteins zugänglich ge- 
worden sind, mochte es scheinen, als ob 
zur Problematik Stalingrads keine neuen 
Aufschlüsse mehr möglich seien. Denn 
hatten sie nicht militärisch abgerundet, 
was Darlegungen wie die von Putt- 
kamer, Selle und Toepke bereits vom 
Psychologischen her hinreichend zu er- 
hellen wußte? Das Büchlein von Joachim 
Wieder „Die Tragödie von Stalingrad“ 
(Deggendorf 1955, Verlag Buchdruckerei 
Joseph Nothaft. 112 S. DM 4,80) 
erweist jedoch, daß aus der Perspektive 
des Stalingradkämpfers bisher nicht nur 
der durchgängige Bericht fehlte, der von 
der Einschließung bis zur Vernichtung 
der 6. Armee reicht. Es hat ihn auc in 
einer hervorragenden Form vorgelegt. 

Wieder, von Hause aus in der histo- 
rischen Betrachtung geübt, hat als Ordon- 
nanzoffizier im Stabe eines Armeekorps 
den Kampf und Untergang der Divi- 
sionen des General Paulus von Charkow 
bis Stalingrad miterlebt. Obgleich er nur 
den Rang eines Leutnants innehatte, ver- 
mittelte ihm doch seine Dienststellung 
ungewöhnliche Einblicke in ein mehr als 
entscheidendes Geschehen. Das bedeutet, 
daß hier keine Erinnerungen vorliegen, 
die lediglich reflexionslos die bedrängen- 
de Wucht der Ereignisse widergeben. Das 
heißt aber auch, daß auf diese Weise 
keine Memoiren entstanden sind, in 
denen der Drang nach einer abgestan- 
denen theoretischen Erörterung alle an- 
deren Details überwöge. Wieder vielmehr 
zeigt ohne apokryphe Verzerrung aufs 
eindringlichste, wie ein kluger, vom gei- 
stigen Erbe des Christentums erfüllter 
Offizier auf eine Entwicklung reagierte, 
die — je länger, desto mehr — jede 
menschliche Würde auslöschte. Versuchte 
man, die dem militärischen und seelischen 
Geschehen nach großartig dosierte Dar- 
stellung auf ihre Höhepunkte hin zu be- 
fragen, so täte man ihr bitter Unrecht. In 
ihr steht alles an seinem Platze, in ihr 
klingt durchweg eine Gesinnung an, die 
stets dem Bezwingenden verpflichtet 
bleibt. Ob Wieder das Ringen um den 
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len Stadien der Hoffnung 
 zweiflung, die Bilder des grauenvollen 
Unterganges, das ruhmlose Ende und 
schließlich die bohrenden Gedanken der 
' Selbstprüfung beschwört: immer ist der 
mahnende Zug greifbar, der diesem Über- 
lebenden die Feder in die Hand zwang 
und Hellmut Gollwitzer zu einem noblen 
Geleitwort veranlaßte. 

Die Arbeit Joachim Wieders ist her- 
vorragend geeignet, die Fragen nach der 
persönlichen Verantwortlichkeit, echtem 
soldatischen Ethos und untermenschlichem 
Kadavergehorsam von neuem stellen zu 
lassen. Denn sie alle wachsen bei ihr 
zwingend aus dem Hintergrunde einer 
Katastrophe hervor, die ihresgleichen 
sucht und hier in einer zutiefst aufwüh- 
lenden Weise eingefangen worden ist. 
Nicht zuletzt deshalb wünschte man das 
Büchlein in viele Hände oder zumindest 
in die derer, die dem zunehmenden Sog 
der Banalität und des Vergessens wider- 
sagen. Der vorliegende Bericht jedenfalls 
hat die literarische und geistige Kraft, 
sie zu ihrem immer einsamer werdenden 
Stand zu bestärken, Bodo Scheurig 


Referenz für Hamburg 

Der liebenswürdige, aber. ach. so be- 
schwerliche Spötter H. Heine, der vor 
nunmehr hundert Jahren in der Avenue 
Matignon in Paris seine Augen für im- 
mer schloß, hat nicht nur den deutschen 
Literaturhistorikern, sondern auch den 
Hamburger Stadtvätern manchen Kum- 
mer bereitet. Umso rühmenswerter von 
ihren späten Nachfahren, daß sie es dem 
Verlagshaus Hoffmann und Campe er- 
möglichten, einen kleinen ansprechenden 
Band herauszugeben, der die mannig- 
fachen Beziehungen des Dichters zur 
Hansestadt zum Inhalte hat. „Heinrich 
Heine — Schöne Wiege meiner Leiden“ 
(160 S. DM 8,80). 

Das Buch ist natürlich voller Wider- 
sprüche wie alles, das dieses enfant ter- 
rible der deutschen Literatur geschrieben 
hat. Es enthält bittere Anklagen — wobei 
man klugerweise noch die bittersten aus- 
gelassen hat — liebenswürdige Grob- 
heiten und funkelnde Sarkasmen. Sehr 
gegenwärtig wird die Entstehung des 
Wintermärchens und das Lieben und 
Leiden um Deutschland. Wenn zum 
Schluß doch ein mildes versöhnendes 
Bild zustande kommt, so ist das in ho- 
hem Maße ein Verdienst des Bearbeiters 
Walter Vontin, der mit diesem Buch dem 
Dichter und der Stadt ein schönes Denk- 
mal gesetzt hat. In manchen Schilderun- 


und Ver- 


gen der Zeitgenossen kommt uns -Heine 
näher als jemals zuvor, so in der kurzen, 
von August Lewald geschilderten Szene 
am Grabe des Wandsbecker Boten, die 


mehr über die zutiefst ehrlihe Natur 


Heines aussagt als es tiefschürfende Un- 
tersuchungen zu tun vermögen. 

Daß man nebenbei sehr viel über die 
alte Hansestadt und seine Bürger er- 
fährt und der Kultursenator Hamburgs, 
Dr. Hans Biermann-Ratjen, der Auswahl 
ein blendend geschriebenes Vorwort vor- 


ansetzt, erhöht nur den Wert des schönen 


Büchleins. Martin Grill 


Randgedichte 
Der Ordinarius für deutsche Literatur 
an der Universität Zürich, Professor Ro- 


bert Faesi, hat sich nicht nur durch aus- 
gezeichnete wissenschaftliche Arbeiten um 


die moderne Literatur verdient gemacht; 


er veröffentlichte auch seit 1917 vier 


Bändchen mit Gedichten, die 1955 in 


überarbeiteter Zusammenfassung unter 
dem Titel „Die Gedichte“ im Atlantis 
Verlag (Zürich. 116 $S. DM 12,—) erschie- 
nen sind. Diese Gedichte überraschen 
zwar nicht durch originelle Neuerungen, 
aber es war auch gewiß nicht die Ab- 
sicht des Autors, mit ihnen die Ent- 
wicklung der modernen Lyrik voranzu- 
treiben. Vielmehr sind sie, wie so viele 
liebenswerte Gedichte Goethes, Ilyrische 
Augenblicksstenogramme, bei denen es 
mehr darauf ankam, eine Empfindung 
auszusprechen, als ihr die Form eines 
atemberaubenden Kunstwerkes zu geben. 

Weniger Selbstbescheidung besaß der 
junge Lyriker Urs Martin Strub, der 
auch gebürtiger Schweizer ist, bei der 
Niederschrift seiner halb in Iyrischer 
Prosa, halb in poesielosen Versen ge- 
haltenen Dichtung „Die Wandelsterne“. 


(Köln und Berlin 1955, Verlag Kiepen- 


heuer und Witsch. 34 $S. DM 5,80). In 
Form einer allegorisch getönten Dar- 
stellung versucht Urs Martin Strub ein 
dichterisches Bild unserer Zeit zu entwer- 
fen, verstrickt sich dabei aber so hoff- 
nungslos in ein Rankenwerk aus Bana- 
litäten, abwegigen Einfällen und Un- 
klarheiten, daß alles auseinanderwuchert. 

Innere Geschlossenheit fehlt ebenfalls 
noch den Gedichten des neunundzwan- 
zigjährigen Hans Dieter Schwarze, die 
mit dem ansprechenden Titel „Flägel aus 
Glas“ vom Verlag der Eremiten-Presse 
herausgebracht worden sind (Stierstadt 
im Taunus. 24 $. Blockbuchform. DM 
3,60). Hans Dieter Schwarze hat einen 
Blick für lyrische Bilder — und das ist 
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viel — aber er reiht seine Bilder noch 


unverbindlich aneinander, gestaltet nur. 


Impressionen und Träumereien. Und das 
ist zu wenig. Denn Lyrik meint immer 


den Ausbruch ins reine Gefühl. Das 
vollkommene Gedicht ist gebändigter 
Wahnsinn. Andreas Donath 


Zweisprachige Reihe 

Der Verlag Langewiesche-Brandt, Eben- 
hausen bei München hat mit einer neuen 
zweisprachigen Reihe „Edition Lange- 
wiesche-Brandt“ einen kühnen und gu- 
ten Griff in die Vielfalt der europäischen 
Literatur getan. Mit zeilengenauen Paral- 
jeltexten erschienen bisher Übertragun- 
gen aus dem Englischen, Französischen, 
Spanischen und Italienischen. — Cervan- 
tes, Franziskus-Legenden, Moderne ame- 
rikanische Kurzgeschichten, Maurois, Con- 
rad und Stendhal. Wohl dem, der so 
aus dem Vollen schöpfen kann und Re- 
spekt vor dem Verleger, der die Zeiten 
und Literaten in einer Reihe zu vereinen 
wagt. Als besonders gelungen darf die 
Auswahl der französischen Stücke gelten, 
weil sie wenig Bekanntes zugänglich 
macht, nämlich Beyles Me&moires d’un 
Touriste und den erst 1955 geschriebenen 


Institut für 
‚Europäische Politik und Wirtschaft 
Frankfurt am Main 

(Forschungsinstitut der Deutschen Ge- 
sellschaft für Auswärtige Politik e.V.) 
In Kürze erscheint als Band 13 
der Reihe 

Dokumente und Berichte 

des Europa-Archivs: 
Das Ende des Stalin-Mythos 
Die Ergebnisse des XX. Partei- 
kongresses der Kommunistischen 
Partei der Sowjetunion. 
Parteiführung - Parteiorganisation- 
Parteiideologie 

Von Dr. Boris Meissner 
Mit einem Dokumentenanhang und 
einem ausführlichen Personen- 
register (rund 3000 Namen) der 
führenden Funktionäre d. KPdSU. 

Umfang: ca. 136 Seiten 

Preis: Kart. ca. DM 16,— 
Zu beziehen über den Buchhandel 

! oder durch 


EUROPÄISCHER AUSTAUSCHDIENST E.V. 
Frankfurt am Main, Myliusstraße 20 
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Versuch Maurois’ über Frankreich und 


die Franzosen. Was die Übersetzungen ; 
betrifft, so will uns die des Conrad 


manchmal etwas umständlich und weni- 
ger prägnant erscheinen als man sich 
wünschte. Sollte da der Zeilengleichheit 
zuviel Zoll bezahlt worden sein? — 
Russische Bändchen sind vorgesehen. _ 
Weiße Einbände aus flexiblem und 
glasiertem Karton rahmen die Texte 
anmutig ein. Preise, je nach Umfang und 
Illustration DM 2,80, 3,80 und 4,80. DR. 


Das Lamm 

Das „Lamm“ ist in Frangois Manuriac’s 
gleichnamigem Roman (Heidelberg 1954, 
Dreibrücken-Verlag. 230 S. Übersetzt von 
Leopold Völker. DM 7,80) der Sünden- 
bock. Wir wissen, daß dem Menschen 
das Leben schwer fällt, seit er aus dem 
Paradies vertrieben wurde. Im Schweiße 
seines Angesichts muß er sein Brot essen, 
und er wird ahasverisch getrieben zwi- 
schen Gut und Böse, zwischen Geist und 
Fleisch. Ob dieses Leben leichter wird 
durch das nicht endenwollende Wühlen 
des französischen Dichters Frangois Mau- 
riac in den problematischen Unzuläng- 
lichkeiten der Menschen? Ja, es erhebt 
sich die Frage, wer eigentlich Existen- 
tialistisch ist, Sartre oder Mauriac — 
so nahe sind die beiden scheinbar Ent- 
fernten verbunden. Bei dem verkleideten 
Existentialismus Mauriacs fällt es schwer, 
den Glauben an Gott zu finden, wäh- 
rend bei dem nackten Existentialismus 
Sartres allein aus der Umkehrung und 
dem Ärgernis eine Klarheit erwächst, 
die nicht selten zu Gott zurückführt. 
Wie schon so oft bei Mauriac, lebt auch 
sein letzter Roman von der Idee, daß 
ein stellvertretender Tod die Erlösung 
bringen kann, und der Böse dadurch von 
seiner Schuld befreit wird. Der Böse ist 
hier ein merkwürdig veranlagter Mann, 
der seiner Frau zu entgehen trachtet, 
während der andere, Xavier, in ein 
Priesterseminar eintreten möchte und 
just auf dem Weg dorthin von dem Ver- 
führer in viele Verstrickungen dieser 
Welt gezerrt wird. Ohne die Wortmei- 
sterschaft Mauriacs könnte man den 
Verirrungen und Verwirrungen bis zum 
Opfertode Xaviers überhaupt nicht fol- 
gen. So aber liest man diese Erzählung 
— denn ein Roman ist es der ganzen 
Anlage wegen wirklich nicht — als eine 
Paraphrase auf den „Deus obscurus“ 
und ist sich dabei bewußt, daß „Das 
Lamm“ nicht zu den größten Leistungen 
Mauriacs gehört. h.e.h. 
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Hinweise 


Frede, Günther: „Freiheit und Ver- 


 antwortung“ (Stuttgart, Ernst-Klett-Ver- 


lag. 159 S. DM 4,90). Lese- und Ar- 
beitsbuch zur Sozialkunde in Schulen, 
das in DR 91954 besprochene Werk 
von Binder - Frede - Kollnig fortsetzend. 


Hemingway, Ernest: „Fiesta“ (Ham- 
burg, Rowohlt-Verlag. 307 S. DM 13,80). 
199. bis 203. Tausend 1955. In der auto- 
risierten Übertragung von Annemarie 
Horschitz-Horst. 


Luther-Friesenhahn: „Land und Leute 
in deutscher Erzählung“ (Stuttgart, Hier- 
semann-Verlag. 555 S. DM 28,—). Dritte 
Auflage der Literaturlexika „Deutsches 
Land“ und „Deutsche Geschichte“ von 
Arthur Luther revidiert und vereint mit 
über 10000 Titeln. Ein einzigartiges 
Handbud. 


Inglin, Meinrad: „Schweizerspiegel“ 
(Freiburg/i. Br., Atlantis-Verlag. 663 S. 
DM 21,—). Eine bearbeitete Neuauflage 
des großartigen Entwicklungsromans, der 
die Schweizergeschichte von, 1912 bis 
1918 schildert. Hervorragende Ausstat- 
tung, Dünndruck 


Andres, Stefan: „Der Mann von 
Asteri* (München, Verlag Piper & Co. 


480 S. DM 7,80). Neuauflage in der 
Reihe „Bücher der Neunzehn“. 


Mechin, Benoist: „Mustafa Kemal“ 
(Düsseldorf, Diederichs-Verlag, 376 S. 
DM 17,80). Eine leicht abwertende, gut 
lesbare, nicht fehlerfreie Biographie des 
Gründers der neuen Türkei. 

Cowles, Virginia: „Winston Churchill. 
Der Mann und seine Zeit“ (München, 
Kurt Desch. 430 S. DM 18,40. Überset- 
zung: Stella von Musulin). Mit Wärme 
und Distanz wird Leben und Wesen die- 


ser überragenden Persönlichkeit geschil- N: 


dert. Ein faszinierendes Buch. 


Frank, Leonhard: „Deutsche Novelle“ 
(München, Nymphenburger Verlagshand- 
lung. 171 S. DM 8,50). Knapp im Auf- 
bau, in vorbildlicher Sprache und mit 
meisterhafter psychologischer Begründung 
wird hier das Motiv des Fräulein Julie 
in die deutsche Umwelt übertragen neu 
gestaltet. 


Caldwell, Taylor: „Nie siegreich, nie 
geschlagen“ (Berlin, Blanvalet. 572 S. 
DM 19,80). Dieser Roman amerikanischer 
Eisenbahnkönige in ihrer Entwicklung, 
ihrem Aufstieg und dem Versagen Ein- 
zelner kann als eine Art amerikanischer 
Buddenbrooks charakterisiert werden. 


In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


Kurt R. Grossmann . 
Walther Hofer . . 
Wilhelm Sternfeld . 
Werner G. Krug . . 
Claus-Henning Bachmann . 
Werner Frauendienst 
Moritz Goldstein 

Ernst Schnabel 

Otto Zimmermann . 


Die moralischen Kräfte in Deutschland 


Objektivität oder Parteilichkeit 

Ä Ungesühnte Verbrechen 
FNewseslind i in der Weltpolitik 
Festlichkeit in unserer Zeit 
Sozialpolitik Bismarcks — und heute 
. . Experimental-Metaphysik 

Di Wahrheit über Kapitän Ahab 

f Das Karussell am Meer 


Mitteilungen 


Das im April-Heft angezeigte Buch von Erich Lüth kostet nur DM 2,80 
nicht DM 4,80. — Von Joseph Roth bereitet der Verlag Kiepenheuer & Witsch, 
Köln eine Werkausgabe für den Herbst 1956 vor. Der Verlag bittet, alle 
Inhaber von Joseph Roth-Briefen und unveröffentlichten Manuskripten, ihm 
die Möglichkeit kurzfristiger Einblicknahme zu geben oder Abschriften zur 
Verfügung zu stellen. — Spenden zur Erstellung eines Gutenberg-Sarkophags 
in Mainz erbittet die Gutenberg-Gesellschaft Mainz auf ihr Konto bei der 
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dortigen Volksbank, ENDE: Klingspor-Museum in Offenbach am Main berei- 


N f 
ie 
'® 


tet für den 8. Mai eine Gedächtnisausstellung des am 10. September 1945 in 


Amerika gestorbenen Buchkünstlers Prof. Hugo Steiner-Prag vor. — Das 


? 


Gedicht von Quirinus Kuhlmann (S. 541) entnahmen wir der Auswahl 


„Deutsche Barocklyrik“ von Max Wehrli (Basel 1956, Benno Schwabe. 2. Auf- 
lage 235 S. DM 5,50), einer besonders gelungenen Veröffentlichung der Samm- 
lung Klosterberg. 


Wer ist’s? 


Dr. phil. Otto Forst de Battaglia, geboren 1889, Professor in Wien, ver- 
öffentlichte neben seinen wissenschaftlichen Arbeiten auf dem Gebiet der 
polnischen Geschichte und Literatur, sowie der Genealogie zahlreiche lebhaft 
diskutierte Beiträge zur Zeitgeschihtee — Eugen Unterweger, 1921 bei 
Biberach/Riss geboren, kam als Kind nach Mittelamerika, dann zum Schul- 
besuch zurück nach Deutschland, studierte nach dem Kriege Mathematik und 
Volkswirtschaft und lernte seit 1951 auf mehreren Reisen Indien, Burma und 
Ceylon kennen. — Jean Gebser, geboren 1905, schweizer Kulturphilosoph. 
Wurde auf der Klosterschule Rossleben erzogen, Studium in Berlin, ab 1929 
in Italien, von 1931 bis 1936 in Spanien, dort Mitglied des Kulturministeriums, 
1936 bis 1939 in Paris im Kreise um Picasso und Malraux, seit 1939 in der 
Schweiz, lebt in Bern, Dozent am Psychologischen Seminar Zürich. Seine be- 
kanntesten Werke: „Abendländische Wandlung“, 3. Auflage 1950 im Europa- 
Verlag, Zürich/Stuttgart (das im Juni 1956 auch als „Ullstein-Buch“ erscheinen 
wird); „Ursprung und Gegenwart“ I/II, Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart, 
1949 und 1953. Herausgeber der Reihe „Weisheitsbücher der Menschheit“, 
O. W. Barth-Verlag., — Mascha Kaleko lebte bis zu ihrer Emigration in 
Berlin, seitdem in New York. Ihre exquisiten Bändchen „Lyrisches Steno- 
grammheft“ (1933) und „Kleines Lesebuch für Große“ (1934) hat Rowohlt 
als Taschenbuch zusammengefaßt. — Bert Frenzel, 1936 geboren, studiert an 
der Düsseldorfer Kunstakademie; die Eremiten-Presse bereitet von ihm ein 
Bändchen Prosa vor. — Der Maler und Graphiker Paul Kurt Bartzsch, 1917 
bei Dresden geboren, besuchte die Akademie Dresden, handwerkliche Lehrzeit, 


'kriegsbedingter Aufenthalt in Italien und Österreich, seit 1947 freischaffend 


in Pyrmont. — Horst Bingel, Jahrgang 1933, studiert an der Zeichen- 
akademie Hanau. Lyrik, Prosa und Kritisches. 


Auslieferungsstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im Ausland: 
Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — Bolivien: Das Echo, 
Cochabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Blegdamsfej 26, Kopenhagen N. — 
Finnland: Rautatiekirjakauppa Oy, Akateeminen Kirjakauppa, 2 Koskuskann (beide 
in Helsinki). — Frankreich: Librairie Martin Flinker, 68 Quai des Orfevres, 


‚Paris fer. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, Patissonstr. 9, Athen. — Groß. 


britannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — Italien: Libreria Sansoni, Via 
Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant Distributors .Co., P. O. B. 1181, Beirut. — 
Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue Joseph Junck, Luxembourg. — Niederlande: 
Meulenhoff & Co., NV, Amsterdam, Beulingstraat 2. — Norwegen: A. S. Narvesens Kiosk- 
kompani, Stortingsgata 2, Oslo. — Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, 
Lissabon. — Schweiz: Azed AG., Basel, Dornacherstr. 60—62; Schweizerisches Vereins- 
sortiment, Olten. — Spanien: Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23. — Türkei: 
Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, Kumbaraci Yokuxu 12, 


Postverlagsort: Baden-Baden — Postbezugspreis: vierteljährlih DM 5.—. 
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DerersteBand istjetzterschienen! 


DIE GROSSEN DEUTSCHEN 


Deutsche Biographie - Herausgegeben von 
HERMANN HEIMPEL - THEODOR HEUSS - BENNO REIFENBERG 


Bedeutende Wissenschaftler und Schriftsteller vereinigen in dem Werk ihre 
Beiträge über die Großen Deutschen zu einer objektiven Würdigung unserer 


Vergangenheit. Die Geschichte wird hier nicht in eine Heldengalerie verwan- 


delt oder als Unterlage für ein politisches Programm benutzt. Sachlich, jedoch 
farbig erstehen vor dem Leser die Bilder von über 170 großen Persönlich- 
keiten des gesamten deutschen Sprach- und Kulturraumes. Obwohl auch der 


Fachmann viele bisher unbekannte biographische Einzelheiten oder neue Inter- 


pretationsmöglichkeiten entdecken wird, wendet sich diese Sammlung vornehm- 
lich’an den interessierten Laien, der über die großen Männer und Frauen der 
deutschen Vergangenheit sehr viel mehr wissen will, als er aus einem Lexikon 
erfahren kann. Die Ausstattung des Werkes entspricht der von früher her be- 
kannten Propyläen-Qualität. Bei einem Gesamtumfang von rund 2 500 Seiten 
wird das vierbändige Werk etwa 320 einfarbige Kunstdrucktafeln, 32 vier- 
farbige Kunstdrucktafeln und 40 mehrfarbige faksimiliertre Dokumente ent- 
balten. In jedem Band befindet sich ein ausführliches Personen-Register, dem 
vierten Band wird ein Gesamt-Register beigegeben. 


EINLADUNG ZUR SUBSKRIPTION 


Der I. Band ist sofort lieferbar. Die übrigen 3 Bände erscheinen in Abständen 
von vier Monaten. Bis zum 1. Dezember 1956 veranstaltet der Verlag eine 
Subskription. Bei Bestellung des Gesamtwerkes gelten folgende Vorzugs-. 
bedingungen: 


 GANZLEINEN-AUSGABE HALBLEDER-AUSGABE 
rotes Leinen mit Goldprägung roter Lederrücken mit Goldprägung 
jeder Band DM 34, - jeder Band DM 40, - 


Nach Beendigung der Subskription erhöhen sich die Preise für jeden Band um 
DM 5,—. Über alle näheren Einzelheiten (Teilzahlungsbedingungen usw.) in- 
formiert Sie gern Ihr Buchhändler, der auch einen ausführlichen Prospekt für 
Sie bereithält. 


IM PROPYLÄEN-VERLAG 
BEI ULLSTEIN BERLIN 
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Über Maßstäbe geschichtlicher Würdigung 
Von Prof. Dr. Theodor Heuss 


Karl der Große 
Von Prof. Dr. Heinz Löwe 


Otto der Große 

Von Prof. Dr. Gerd Tellenbach 
Heinrich IN. 

Von Prof. Dr. Theodor Schieffer 
Friedrich I. 

Von Prof. Dr. Erich Maschke 
Der Dichter des Nibelungenliedes 

Von Prof. Dr. Friedrich Ranke, 

bearbeitet 

von Prof. Dr. Helmut de Boor 
Wolfram von Eschenbach 

Von Prof. Dr. Friedrich Neumann 


Walther von der Vogelweide 
Von Prof. Dr. Helmut de Boor 


Elisabeth von Thüringen 
Von Dr. Dr. Reinhold Schneider 


Friedrich II. \ 
' Von Prof. Dr. Friedrich Baethgen 
Hermann von Salza 
Von Prof. Dr. Hermann Heimpel 
Eike von Repgow 
Von Prof. Dr. Hans Thieme 
Albertus Magnus 
Von Prof. Dr. Bernhard Geyer 


Rudolf von Habsburg 

Von Dr. Friedrich Schoenstedt, 

bearbeitet 

von Prof. Dr. Hermann Heimpel 
Erwin von Steinbach 

Von Prof. Dr. Heinz Rudolf Rosemann 
Meister Eckehart 

Von Prof. Dr. Josef Quint 
Konrad Witz 

Von Benno Reifenberg 
Nikolaus von Kues 

Von Prof. D. Dr. Josef Koch 
Johannes Gutenberg 
Von Prof. Dr. Aloys Ruppel 


Michael Pacher 
Von Prof. Dr. Eberhard Hempel 
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Jakob Fugger 
‚Von ‚Prof. Dr. Götz Frh. von Pölnitz 


Tilman Riemenschneider 
Von Prof. Dr. Hubert Schrade 


Mathias Grünewald 

Von Dr. Robert Thomas Stoll 
Albrecht Dürer 

Von Prof. Dr. Theodor Musper 
Albrecht Altdorfer 

Von Dr. Adolf Jannasch 
Nicolaus Copernicus 

Von Prof. Dr. Willy Hartner 
Hans Baldung-Grien 

Von Prof. Dr. Carl Koch 
Martin Luther 

Von Prof. Dr. Ernst Walter Zeeden 
Ulrich von Hutten 

Von Prof. Dr. Michael Seidlmayer 
Lukas Cranach 

Von Prof. Dr. Otto Fischer, 

bearbeitet von Benno Reifenberg 
Paracelsus 

Von Prof. Dr. Paul Diepgen 
Hans Holbein 

Von Dr. Ulrich Christoffel 
Johannes Kepler 

Von Prof. Dr. Ernst Zinner 
Jakob Böhme 

Von Prof. D. Dr. Heinrich Bornkamm 
Wallenstein 

Von Prof. Dr. Wilhelm Wostry, 

bearbeitet 

von Prof. Dr. Anton Ernstberger 
Paul Gerhardt 

Von Prof. D. Dr. Wolfgang Trillhaas 
Grimmelshausen 

Von Prof. Dr. Julius Petersen, 

bearbeitet v. Prof. Dr. Kurt Schreinert 
Otto von Gwuericke 

Von Prof. Dr. Hans Schimank 
Der Große Kurfürst 

Von Prof. Dr. Carl Hinrichs 
Andreas Schlüter 

Von Prof. Dr. Paul Ortwin Rave 


RN: Dal es pe a 
2 Aus der Einführung: zum Werk DIE GROSSEN DEUTSCHEN 


A ls die Herausgeber sich entschlossen, die eds zu einer Neube- 
arbeitung der über zwanzig Jahre zurückliegenden Erstausgabe zu über- 
nehmen — diese war mit viel Hingabe durch Willy Andreas und Wilhelm von 
Scholz besorgt worden —, empfanden sie durchaus die Fragwürdigkeit, die 
mit dem Titel für ein zarteres Wertegefühl verbunden ist: wer verleiht denn 
die Vollmacht zur Zensur, die im Auswählen und im Ausscheiden eines Namens 
erteilt erscheinen mag, wohl auch in bestimmten Fällen gewollt ist? Aber der, 
wie wir wissen, recht anspruchsvolle Titel des Sammelwerkes DIE GROSSEN 
DEUTSCHEN enthält den Zwang zu einer straffen Prüfung, die auch eine 
Selbstprüfung ist: der Verzicht auf das «die» würde das Werk für den lokeren 
Eindruck zu einer leicht konturlosen Essay-Sammlung von Erscheinungen ver- 
wandeln, die man eben liest, für die man einen liebenden und wissenden Mit- 
arbeiter zu gewinnen verstehen wird. Solcher Eindruck soll vermieden werden. 
Des subjektiven Charakters in der Auswahl der Dargestellten sind wir uns 
dabei völlig bewußt — mancher mag schelten, daß der und der aufgenommen 
wurde, der und der fehlt. Das müssen wir dann ertragen . 


\ 


In der Folge der individuellen Biographien und Charakeern pn soll sich 
natürlich auch die Fülle einer Gesamtleistung der Deutschen spiegeln, ihrer _ 
Selbstdarstellung und Entfaltung im Wesen und Schicksal einzelner Menschen, 
auch ihr Beitrag zu einer geistigen und politischen Weltgestaltung. Doch ist 
das Buch keine «Deutsche Geschichte». Es will zeigen, was den Herausgebern 
in Einzelpersonen groß und stellvertretend für die fruchtbaren Gaben unseres 
Volkes erscheint: es verzichtet darauf, die Niedrigkeiten, die qualitativ und 
quantitativ sich anbieten, mit zum Vortrag zu bringen. Die theoretische Unter- 
haltung, die von überpersönlichen Gesetzmäßigkeiten des Geschichtsprozesses 
handelt, schließe sie sich an Comte, Marx, Lamprecht, Spengler, Toynbee oder 
sonst wen an, kann uns vor solchem Versuch wenig interessieren, die geschicht- 
liche Individualität ist nie ein Abstraktum. Wir sind immer vor die Frage 
gestellt, was sie an Werten (oder Bedrängnissen) aus ihrer zeitlichen, gesell- 
schaftlichen, nationalen Umweit empfängt, was sie ihr (und den Späteren) aus 
der individuellen Schöpfermächtigkeit gibt... 


Diese Bemerkungen mußten gemacht werden, um die Tonlage der Einführung 
abzuheben gegenüber jener, die vor zwanzig Jahren das Unternehmen ein- 
leitete und bereit schien, einem gewalttätigen Geschichtsvorgang als solchem, 
der eben angehoben hatte, «Größe» zuzuschreiben. Manche Figur, die auftrat, 
wurde dann als eine Art von Vorläufertum interpretiert und der Leser zum 

tolz ermuntert, in einer von ihm bestätigten Gegenwart froh zu sein. Unserer’ 
Zeit ist ein solches Frohsein versagt. Sie ist von Scham beschwert. Der Stolz auf 
große Erscheinungen und ihre Leistungen bleibt in seinem Recht — er mag und 
wird auch von dieser Sammlung, in der manche Arbeiten der ersten Ausgabe 
wiederkehren, ausgehen. Aber ein anderes tritt hinzu: Trost, daß es die 
«Großen Deutschen» gegeben hat, und daß in der Vielfalt ihrer Art und 
Farbigkeit die Fülle deutscher Möglichkeiten sich darstellt als Erbe und als 


Verpflichtung. THEODOR HEUSS 
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NEUERSCHEINUNG! 
VIKTOR VON WEIZSACKER 


Pathosophie 


405 Seiten — Leinen 19,50 


Hier wird uns von dem großen Arzt und Menschenkenner eine umfassende 
Anthropologie vorgelegt als Frucht eines langen praktischen und denkerischen 
Umgangs mit dem Menschen. Alle Gedanken seiner früheren Veröffent- 
lichungen finden in diesem Werk eine grundlegende Zusammenfassung; 
gleichzeitig führt es weit über seine früheren Werke hinaus. 

In den beiden Hauptteilen wird der großartige Entwurf einer allgemeinen 
und speziellen Krankheitslehre gegeben, wobei vor allem eine neue Ein- 
teilung der Krankheiten auffällt. 

Der vierte Teil, der den „Versuch einer Enzyklopädie“ darstellt, setzt den 
Menschen, der ein Objekt der Wissenschaft geworden war, wieder in seine 
Rechte und die ihm angeborene Würde ein. 


VANDENHOECK.& RUPRECHT .-.GOTTINGEN 


Etudes Germaniques 


(Deutschland - Österreich - Schweiz - die Niederlande und die skandinavischen Länder) 


Das einzige sprach- und literaturwissenschaftl, Organ der französischen Germanisten 


Unter der Leitung von: 
Maurice COLLEVILLE Fernand MOSSE 
Professor an der Sorbonne Professor am.College de France 


Aus dem Inhalt des im Mai erscheinenden Heftes: 
Centenaire de la mort de Heine 
‚Zueignung, par Maurice Boucher 
Heine parmi nous, par Maurice Boucher 
Le symbolisme du decor dans le „Lyrisches Intermezzo“, par Roger Ayrault 
Heine et Cousin, par Joseph Dresch 
Heine et George Sand, par Genevitve Bianquis 
| * 
Une tragedie allemande A Moscou: „La come&die d’Artaxerxds“ du Pasteur 
Gregorü, par Maurice Gravier 

Chronique des Livres: Linguistique et Moyen Age, par Fernand Moss& 

% 
Bibliographie critique — Informations — Revue des Kevues 

* 


Jahrgangspreis (Vier Hefte mit einem Gesamtumfang von mindestens 24 Bogen): 
I. 250 Fr., Einzelheft: 350 Fr. 


Annahme von Abonnements: Editions de Lyon 1.A.C.58, rue Victor-Lagrange, 
Lyon (Rhöne) — Postscheckkonto: Lyon 232-03 — Probeheft kostenlos 
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Über eine Million | 
rowohlts deutsche opädie 


in wenigen Monaten 


Herausgegeben von Prof. Dr. Ernesto Grassi 
Jeder Band DM 1,90 


Hans Sedlmayr - Die Revolution der modernen Kunst 
Helmut Schelsky - Soziologie der Sexualität 
Günter Schmölders - Konjunkturen und Krisen 
Werner Kemper - Der Traum und seine Be-Deutung 


Franz Altheim - Reich gegen Mitternacht (Asiens Weg nach Europa) 


J. Robert Oppenheimer - Wissenschaft und allgemeines Denken 
Ruth Benedict - Urformen der Kultur 
Werner Heisenberg - Das Naturbild der heutigen Physik 
Geoffrey Gorer : Die Amerikaner 
Jose Ortega y Gasset - Der Aufstand der Massen 
Lawrence S. Kubie - Psychoanalyse ohne Geheimnis 
Albert Einstein - Leopold Infeld - Die Evolution der Physik 
Jakob v. Uexküll - Georg Kriszat - Streifzüge durch die Umwelten 
von Tieren und Menschen - Bedeutungslehre 
Ludwig Marcuse - Sigmund Freud (Sein Bild vom Menschen) 
Walter F. Otto - Theophania - Der Geist der altgriechischen Religion 
Louis Baudin - Der sozialistische Staat der Inka 


Die Reihe wird fortgesetzt - Zu beziehen nur durch Ihre Buchhandlung 


Einen ausführlichen Prospekt verlangen Sie bitte direkt vom 


ROWOHLT TASCHENBUCH VERLAG HAMBURG 13 
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THE WORLD-ART REVIEW Les BEAUX-ARTS du MONDE 
XXVI JAHRGANG 


ar Zeitschrift für Kunst, Buch, alle Sammelgebiete und ihren Markt 
Zentralorgan sämtlicher deutscher Kunst- und Antiquitätenhändler-Verbände 


Preis: DM 60,— pro Jahr (24 Nummern) zuzüglich Verpackung und Porto 


Redaktionelle Vertretungen in allen deutschen Ländern, ferner in London, 
Paris, Wien, Amsterdam, Brüssel, Rom, Florenz, Madrid, Genf, Tel-Aviv, 
Johannesburg, New York, Mexiko, Buenos Aires und Melbourne 
Jährlich rund 1000 Abbildungen — In jedem Heft eine Übersicht über alle 
maßgebenden Kunstereignisse — Wertvolle Artikel von Kunstwissenschaft- 
lern und Experten über alte und moderne Kunst, Antiquitäten, Kunstge- 
werbe und Kunstliteratur 


Bestellungen erbeten an: 


KUNST UND TECHNIK VERLAGS-GMBH MÜNCHEN 25 
Lipowskystraße 8 Telefon 72621 Telegramm-Adresse: WELTKUNST 


5) ER 
VERLAG DAS BÜCHERSCHIFF & FRANKFURT a.M. - HÖCHST 
$ 


Jeder literarisch Interessierte liest das 


Monatlich eine 


BIICHIERSCHIFF Nummer 


mit den Beilagen 
DIE DEUTSCHE BÜCHERZEITUNG „Buch und Film“ 


„Buch und Musik“ 


Eine unabhängige Literaturzeitung von Weltruf mit 
große Sonderausgaben 


literarhistorischen Aufsätzen und Berichten, Autoren- E 

N ER : ; b zu Weihnachten, zu 
porträts mit bibliographischem Nachweis, Verlagsbildern Oerntade Ai 
und Buchbesprechungen. Frankfurter Buchmesse. 


Vierteljährlih DM 2,— zuzüglich Zustellgebühr 


Verlangen Sie Probenummer und Prospekt 


HE 
VERLAG DAS BÜCHERSCHIFF N FRANKFURT a.M. - HÖCHST 
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Schon heute ein Standardwerk! & 


Die dritte Auflage in Vorbereitung ! 


WALTHER VON LOEWENICH 

DER MODERNE KATHOLIZISMUS 
Erscheinung und Probleme 

461 Seiten » Ganzleinen » DM 14,60 


FRANKFURTER ALLGEMEINE: 


»...Der evangelische Theologe verrät eine umfassende Kenntnis 
des Katholizismus und schildert — durch reiches Quellenmaterial 


gestützt — dessen Entwicklung zwischen Tridentinum, Vatikanum 


und Gegenwart. Die Darstellung ist sachlich...“ 


DIE BOTSCHAFT: 

»... Nun kennen wir gewiß den Katholizismus zu wenig. Wie wenig, 
wird uns bewußt, wenn wir die umfassende Darstellung lesen, die 
Walther von Loewenich geschrieben hat...“ 


DIE FÜHRUNG : 


. Wenn wir auch an der geoffenbarten katholischen Wahrheit 
ohne jeden Abstrich festhalten, so ist doch keineswegs zu leugnen, 
daß manche uns vorgeworfienen Fehler bis zu einem gewissen Grad 
der Wirklichkeit entsprechen und daher nicht abgestritten werden 
sollten. Hier hilft auch kein Wegdisputieren, sondern ehrliche Selbst- 
besinnung auf unser katholisches Glaubensgut, ein reumütiges Mea 
Culpa und die notwendigen Maßnahmen zur Besserung. In diesem 
Sinne enthält das Werk Anregungen, die für manche von uns 
schmerzlich, aber wenn wir die Gnade Gottes anflehen, auch heil- 
sam sein können . 


HAMBURGER ECHO: 

. Dieses vorzügliche, auch für den Laien leicht lesbare Werk ist 
für das Verständnis der politischen Entwicklung Westdeutschlands 
außerordentlich wichtig. Hier ist sachlich und unpolemisch das 
katholische Dogma in seinen wesentlichen Bezügen zur Gegenwart 
dargestellt...“ 


Bitte verlangen Sie von Ihrer Buchhandlung das Werk zur Ansicht. 


LUTHER-VERLAG WITTEN/RUHR 
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der Neuzeit an kunsthistorischem Wissen vermittelten, das fassen die neuen 


SCHWANN-REISEFÜHRER 


zusammen und verbinden es mit den notwendigen Informationen zu einem idealen 


SCHWANN-REISEFÜHRER 


sind vielseitig ® als Pilgerbuch und Kunstführer zugleich 


modern ® auf der Grundlage neuester kunstwissen- 
'sschaftlicher Erkenntnisse 

objektiv ® bei den häufigen Rückgriffen auf Kultur- 
und Religionsgeschichte 


instruktiv ® durch die Darstellung kirchlicher Einrich- 
tungen und Organisationen 


Begleitbuch für jede Reise. 


anschaulich ® durch zahlreiche Daten, Skizzen u. Pläne 


wegweisend ® für Planung und Durchführung einer 
Reiseroute, eines Fahrtenprogramms 


informativ ® in flüssiger, immer interessanter 


Darstellungsweise 


praktisch © wegen der Hinweise auf Gottesdienste, 
Unterkünfte, Verhaltungsregeln, 


Kleidung usw. 


SCHWANN-REISEFÜHRER 


werden mit folgenden Heften rechtzeitig zur Reisezeit vorliegen: 


In der Reihe i 
. „ DAS CHRISTLICHE ITALIEN 


DAS CHRISTLICHE FRANKREICH 


DAS CHRISTLICHE HOLLAND 


DAS CHRISTLICHE BELGIEN 


Rom 
(erscheint Anfang Mai) 


Toskana — Umbrien 
(erscheint Anfang Mai) 


Kathedralenfahrt 
Chartres — Reims — Paris 
(erscheint Mitte Mai) 


Holland 
(erscheint im Juli) 


Belgien 


(erscheint im Juli) 


SCHWANN-REISEFÜHRER 


umfassen je 128 Seiten mit mehrfarbigem, glänzendem Umschlag in handlichem 
Taschenformat und kosten je 4,80 DM. Sie sind durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


L.SCHWANN VERLAG DÜSSELDORF 
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Was die Pilgerbücher des Mittelalters an religiöser Substanz, was die Kunstführer 


F 
“ 
* 


1 


Das Abendland sieht sich immer breiteren und intensiveren Widerstands- 
bewegungen unter nationalen und sozialen Parolen und einem unaufhalt- 
samen Vordringen des Kommunismus in den „unterentwickelten“ Ländern 
gegenüber. Ursachen dieser Entwicklung und Möglichkeiten ihrer Beein- 
flussung untersucht die auf einen Vortrag zurückgehende Schrift: 


Problem und Verantwortung 
des Abendlandes 


in einer revolutionären Welt 


von Prof. Dr. Dr. h.c. RICHARD BEHRENDT 
(in der Reihe Recht und Staat Nr. 191/192) 
1956. 47 Seiten, DM 3,80 


Der einzige Ausweg liegt nach Ansicht des Verfassers in 
einer, echten Anpassung des abendländischen Menschen an 
die neue Weltkonstellation, in Partnerschaft statt Herr- 
schaft, in der Wiederbesinnung auf seine eigenen spezifi- 
schen Werte und in ührer konsequenten Nutzbarmachung 
im Weltrahmen als Beitrag zu einer neuen, für alle Völker 
förderlichen Ordnung. 


J. C.B. MOHR (PAUL SIEBECK) 
TUBINGEN 


Die vielseitige Karte für den interes- el 
sierten Wauderer und Autofahrer 


DEUTSCHE HEIMATKARTE 


Oberbayern - 


Das Blutmal 


Roman von Stephen Crane 
208 Seiten, Leinen 6,80 DM 


Blatt 1: Starnberger See — Ammersee 

Blatt 2: Wetterstein — Karwendel N: 
Blatt 35: Tegernsee — Rosenheim Sr 
Blatt 4: Chiemsee — Berchtesgaden \ 


Diese Karte zeichnet sich durch Zu- 
verlässigkeit und Vielseitigkeit aus. | 
Sie ist eine Fundgrube wissenswerter a: 
Besonderheiten, die in verschiedenem ! 
Farbdruck auf dem übersichtlichen 
Kartenbild zu finden sind: in roter 

Schrift die Kunstdenkmäler, in violett 

das Geschichtliche, in braun die Geo- 

logie, in blau die Wasserkunde, in 

grün die Botanik. 

Die gleichen Gebiete werden durch 

den ausführlichen, prägnanten, von 
Fachleuten ausgearbeiteten Text, der 

alles für den Reisenden Interessante 

erläutert, womit ‚für die Planung 

von Reisen eine Fülle von Anre- 

gungen gegeben wird. 


Jede Karte 83 X 72 cm groß in 7far- 
bigem Druck mit haltbarem Schutz- 
umschlag, DM 3,80. 


VERLAG HANS CARL - NÜRNBERG 


„Eigenartig, welche Faszination ein 
Buch ausstrahlen kann! Der Ame- 
rikaner Stephen Crane schrieb 1895 
das Buch „The red badge of Cou- 
rage“, das jetzt als „Das Blutmal“ 
erschienen ist. Das Buch spielt im 
Bürgerkrieg und zeigt den Solda- 
ten, d. h. den Menschen (zum 
ersten Male wohl) als Glied einer 
Massenpsychose, es stellt ihn in 
Zusammenhänge, die ihm zunächst 
undurchschaubar sind. Ohne jede 
literarische Ambition streng reali- 
stisch, in knappen Bildern, straff 
in der Ausstrahlung des Seelischen, 
gibt ein Dichter die bewunderns- 
wert echte Psychologie des Front- 
soldaten — und das vor 60 Jah- 
ren!“ Neckar-Echo, Heilbronn 


Kessier Verlag Mannheim 
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MARTIN NINK 


SCHICKSAL UND CHARAKTER 


. 302 Seiten, mit 12 Schriftproben 
Ganzleinen mit lackiertem Schutzumschlag, DM 19,80 


INHALT 


DER MACHTMENSCH: Napoleon 
DER DICHTER: Friedrich Schiller 
DER MUSIKER: Karl Maria von Weber 
DER MALER: Vincent van Gogh 
DER PHILOSOPH: Immanuel Kant 
DIE LANDESMUTTER: Maria Theresia 
DIE LIEBENDE UND FREUNDIN: Karoline Schlegel-Schelling 
DIE GEISTIGE HOCHSTAPLERIN: Juliane von Krüdener 
DIE ABENTEUERIN: Katherina von Wattenwil 


Nicht so sehr, was jeder einzelne war, sondern wieer wurde, waser war: 
das zeigen diese nach Inhalt und Darstellung überaus fesselnden Lebens- 
bilder. Neun historische Persönlichkeiten, jede in ihrer Art ein scharf aus- 
gebildeter Vertreter typischer Möglichkeiten, werden in Kampf oder Spiel mit 
der ihnen zugewiesenen Umwelt geschildert. So wird an konkreten Fällen, und 
daher ganz lebensnah, der großen Frage nach dem erregenden Wechselspiel 
von Schicksal und Charakter nachgegangen und gezeigt, wie sich 
die Anlage zur Umwelt verhält und wie beide die Persönlichkeit prägen. 


WILHELM BRAUMDULLER UNIVERSITAÄTSVERLAG 
WIEN IX/66-STUTTGART 
F. A. Brockhaus, Stuttgart-N., Räpplenstraße 20 


568 


en n. 5 x . : ’ 
Anteressante Bücher für Sie! > 


-GUSTAV HIELARD/ 


Herren und Narren der Welt 
340 Seiten - Ganzleinen DM 13,80 


' Es ist dem Verfasser gelungen..., sein Dasein zu einem 
Kunstwerk zu machen, also Urheber und Werk und Genießer 
zugleich zu sein. Endlich einmal sind Kindheitserinnerungen 
und Mannheitserlebnisse gleichwertig — den meisten glückten 
nur die Jugendjahre. : Ernst Penzoldt. 


\ 


P.J.BOUMAN 


Verschwörung der Einsamen 


Aus dem Holländischen von Otto Rodenkirchen 
412 Seiten » Ganzleinen DM 15,80 


Man möchte einem Einzelnen kaum die Intensität der Erin- 
nerung und die überschauende ‚Urteilskraft zutrauen, die ein 
solches Buch erfordern würde. Und doh — es gibt dieses 
Buch. Der ‘Holländer P, J. Bouman ist.der Verfasser des 
reizvollen Mosaiks einer Weltgeschichte unseres Jahrhunderts, 
die uns in bildhaftem Wort vorführt, was, von allen erlebt,’ 
„eigentlich“ geschehen ist. 


Christian Jenssen in den Kieler Nachrichten 


7 
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M. J. BONN: 
So macht man Geschichte ? 
410 Seiten » Ganzleinen DM. 15,80 


‚Der Autor war Gründer und erster Rektor der Handelshoch- 
"schulen in München und Berlin, lebte lange Jahre im Aus- 
land und kam mit zahlreichen bekannten Persönlichkeiten 
der politischen und wirtschaftlichen Welt der letzten 50 Jahre 
in Berührung. Mit dem gesunden Menschenverstand, seinem 


Wirklichkeitssinn und seinem Mut, seinem allen Erscheinun- 


gen des Lebens zugewandten Geist hat sich Professor Bonn 
deben seiner Yissenschaftlichen Bedeutung ein internationales 
Ansehen erworben. Er war ein deutscher Professor, wie er 
nicht im Buche steht. 

Eric Reger im’ „Tagesspiegel“, Berlin 


PAUL LIST VERLAG MÜNCHEN 


y FISCHER BU CHEREI- 


Das gute Buch für jederman 


<»4 3 
-- Jeder Band DM 1,90 R 
f | 
1 TH. WILDER, Die Brücke von San Luis Rey 74 J. KLEPPER, Der Kahn der fröhl. Leute 
2 THOMAS MANN, Königliche Hoheit 75 JOHAN BOJER, Die Lofotfischer - 
4 STEFAN ZWEIG, Joseph Fouche 76 ER ne a ae 
i inleitung: Helm. 
A in 77 DAS TAGEBUCH DER ANNE FRANK 
8 H. LEIP, Jan Himp und die kleine Brise 78 ERIC AMBLER, Schirmers Erbschaft 3 
9 FRANZ WERFEL, Der veruntreute Himmel © 79 F. ALTHEIM, Gesicht v. Abend u. Morgen 
11 COLETTE, Mitsou 80 B. TRAVEN, Der Banditendoktor 
13 JAMES M. CAIN, Serenade in Mexiko 81 M. LANGEWIESCHE, Königin der Meere 
15 ANDRE MAUROIS, Benjamin Disraeli ® 82 KUHN, Der Aufstieg der Menschheit 
19 FRANZ KAFKA Das Urteil 83 A. SCHWEITZER, Genie d. Menschlichkeit, 
621 L. BARNETT, Einstein und das Universum 84 JAMES HILTON, Leb wohl, Mr. 2er 
22 H. MELVILLE, Billy Budd. Benito Gereno 85 THOMAS MANN, Herr und Hund 
23 HENRY WILLIAMSON, Salar der Lachs | @ 86 HEGEL Auswahl u. Einleitung: F. Heer 
024 PLATON, Sokrates im Gespräch 87 ALEX) LERNET-HOLENIA, Die Standarte 
28 E. VON KEYSERLING, Beate und Mareile” 88 INGE SCHOLL, Die weiße Rose MS 
29 E. RUSSELL, Alle Hunde meines Lebens |  @ 89 LAOTSE, Herausgegeb. von Lin Yutang, 
30 ERNST HARDT, Don Hjalmar 90 HAUSMANN,. Abel m. d. Mundharmonika 
31 V. SACKVILLE-WEST, Erloschenes Feuer a2] BOEENS, Noir Rn ee 
ren Te Aa ee 92. G. K. CHESTERTON, Das Geheimnis 
34 EGON C. CONTE CORTI, Die Tragödie des Pater Brown 


eines Kaisers \ 93 SCHNACK, -Dorine vom Amselberg 
35 B. MARSHALL, Das Wunder des Malachias © 94 KONZERTFÜHRER NEUE MUSIK, — 


38 MARY WEBB, Die Liebe der Prudence Sarn Von Manfred Gräter & 

39 KARL FR. BOREE, Dor und der September 95 EVELYN WAUGH, Tod in Hollywood 
42 JOSEPH CONRAD, Almayers Wahn 96 EDZARD SCHAPER, Das Leben Jesu 
44 REINHOLD SCHNEIDER, Philipp Il. @ 97 PLATON, Mit den Augen des Geistes 
45 STEFAN ZWEIG, Phantastische Nacht 99. G. VON BODELSCHWINGH, Friedrich 
46 STEFAN ANDRES, Die Liebesschaukel von Bodelschwingh er 

@4/ S. FREUD, Abriß der Psychoanalyse ‘100 DANTE Die Göttliche Komödie 

- @48 DAS JAZZBUCH, Von Joachim E. Berendt (Großband DM-2.90) . 

@49 OPERNFÜHRER, Monteverdi bis Hindemith 101 RAINER MARIA RILKE, Rodin 
50 RUDOLPH WAHL, Karl’ der Große 102 E. VON NASO, Seydlitz_ 
51 WERNER HELWIG, Raubfischer in Hellas ®103 AUGUSTINUS, Bekenntnisse ’ Ü 
52 T. WILLIAMS, Endstation Sehnsucht — (Hrsg.: Hans Urs‘ von Balthasar) 

@53 KUHN, Das Erwachen der Menschheit\ 104 BUBER, Die Geschichten d. Rabbi Nachmon 
54 THOMAS MANN Der Tod in Venedig . 105 JEAN GIONO, Das Lied der Welt 
55 WILLIAM SAROYAN, Ich heiße Aram @106 PAUL NETTL, Mozart 

56 R. K. GOLDSCHMIT-JENTNER, 107 FR. WERFEL, Die Geschwister von Neapel. 

Begegnung mit dem Genius (Großband: DM 2,70) | Sn 

57 HERM. BROCH, Esch od. die Anarchie 108 F. SALTEN, Bambi. Geschichte eines.Rehes 
58, ANDRE GIDE, Die Schule der Frauen ©1079 KIERKEGAARD, Auswahl und Einleitung: 
60’H. BENRATH, Ball auf Schloß Kobolnow Hermann Diem 


; 110 T. WILLIAMS, Die Katze auf dem heißen 
®61 JULIAN HUXLEY, Entfaltung des Lebens Blechdach 7. Die tatowierte"Rose 


62 WILDER, Dem Himmel bin ich auserkoren 
63 THEODOR HEUSS, Schattenbeschwörung "113 WARROENGRUEN, Der Tod von Reval 
64 JOHN GALSWORTHY, ‚Die dunkle Blume NO SNFU N DIDI LORKERO De 
\ 1228 113 FLUGEL DER ZEIT, Deutsche Geschichte \ 
65 L. RINSER, Die Wahrheit üb. Konnersreuih 1900-1950 | 
@66 DAS BALLETTBUCH, Von Otto, Fr. Regner 114 DE LA ROCHE, Die Brüder vu. ihre Fraven 
67 FRIEDRICH SCHNACK, Das Waldkind @115 NIETZSCHE, Auswahl u. Einlt.: K. Löwith 
©68 FREUD, Z Psychopathologie d.Alltagslebens Hn118°G, BERNANOS, Tagebuch eines Land- 
69 COLETTE, La, Vaggbonde pfarrers (Großband: DM 2,90) 


©70 PASCAL,. Ausw. u. Einleitg.: R. Schneider 117 C. MACKENCIE, Das Whisky-Schiff 

\71 PEARL S. BUCK, Stolzes Herz 118 S. MELCHINGER, Theater d. Gegenwart 
72 RICHARD GERLACH, Ich liebe die Tiere 119 PAUL,CLAUDEL Verkündigung 
073 DAS GESCHICHTSBÜCH, Von den An- 12 F. E. SILLANPAA, Sterben u. Auferstehen 


fängen bis zur Gegenwart @ 121 NOVALIS, Auswahl u. Einlt., Walther Rehm 
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Bücher des Wissens sind mit @ gekennzeichnet / 
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Durch jede Buchhondlung zu beziehen! 


